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Hoohgeebrter Herr Doktor. 

Bis ich Tbrem den EechtschreibiingBbeBtrebaiigen der gegenwtrtigeii Kultur- 
völker geTidmeten, den verschiedensten orthographiachen Ansichten 
unparteiisch geCfbieten und dadurch grolsen Lehrreichtum in Aufloht stellen- 
den „ Zeatralorgane " die gevünsohte Mitwirkung zusagte und „die UOglioh- 
keit, oder vielmehr das Yorhandensein eines sprachlichen Aus- 
gleichs svischen SQd- äad H orddeutschland" als erste Abhandlung 
in Aussicht stellte, vor deren Inangriffiiahnie ich mich jedoch erst einer 
andern, grOfseien, Arbeit entledigen zu mOasen erklärte; sollten sp st, g, ng 
die Qegenst&nde meiner Besprechung bilden. 

Die in Dr. IVickes „ Beform " kOrdich von Herrn Bißanann mitgAteilten 
ÄuFserungen bekannter MSnner (meist Modker) Qber die richtige Atissprache 
des g brachten mich in Versuchung, erwähnte Torbedingnng meines ersten 
Beitrags unbeachtet zu lassen und gleich „ins Zeug zu gehen"; ruhige 
Überlegung siegte aber ob. Dafs ich wohl daran gethan habe, dieser zu fol- 
gen, beweist Ihr Artikel auf S. 168 — 161 des „Zentralorgans", welciLer ganz 
derselben Anregung und Überzeugung sein Entstehen verdankt und durch 
seine Vorzflglichkeit mein bisheriges Schweigen als einen Gewinn für midi 
und die verfochtene Sache erscheinen lä&L Kibe ich doch nun in Ihnen 
einen anerkannten Sachkenner zum Bundesgenossen und darf nidit nur 
von der Unparteilichkeit Ihrer Zeitschrift, sondern auch noch von Ihrem 
persönlitdien Literesse fllr unsere verteidigungswerte Sache erwarten, dal^ 
Sie dieser Zuschrift, als Ekgän^ung und StQtze Ihres Ansatzes, freund- 
liche Auftiahme bewilligen weiden. 

Da ich Cfler die Er&hrung gemacht habe, dafs Bachkundige Männer, denen 
ich aufrichtiges Streben nach voUstSndigstor Unparteilichkeit zutraue, sich 
in dem Olanben irren: sie seien infolge ihres riUunlichea Bestrebens 
wirklich ganz frei von Yoreingenommenheiten nnd Vorurteilen; so halte 
ich es aus Selbatmifstrauen fOr gut, an die Spitze meiner heutigen Uitteilung 
die Erklärung zu stellen, dars icdi als langjähriger Heger und Verteidiger der 
mm auch von Ihnen verfochtenen Ansidit, der Aussprache meiner Heimat 
(Bemscheid), zum Teil auch meiner bieberigen Gewohnheit entgegenhandle 
nnd mich somit bei nachfolgender Entscheidung ofi^bar nur durch Vemnnft- 
gr<M.be.ti.™«l»e. ^114034 _ „CoOglc 



Ob diese Yemunftgründe auf Saclüieimtius beruhen, könnte ich nach 
Ihren Auseinandersetzungen uncrfirtert lassen; ich möchte aber doch bemerken, 
dafa eä:b6i':d^ .4iii£^^l{t geforderten Sachkenntnis zunächst auf die Beant^ 
wortun^ Mr Tage ankömmt: -welches denn die zu kennende Sache sei, und 
ip.\d¥M: St^itht; ^srf; igt ^e.wif8 bei allen die IJauttreue aJ^ obersten Grund- 
satz imeerer 'Sfchreiboi^verbösserung anerkennenden, folgerichtig denkenden 
und handelnden Lesern auf Zustimmung rechnen , -wenn ich nach dem SprQch- 
Tort „der Lebende hat recht" die Aussprache der Gegen-wart und 
ihre Neigung als die entscheidende Sache bezeichne, deren ge- 
nauere Kenntnis bei den Gebildeten in betreff des sp und st wenig, in 
betreff des g und ng aber noch viel zu wünschen übrig läfst. 

(jehen wir bei unserer Besprechung vom sp und st aus, so gestehe ich, 
d&b mir die sogenannt hannoversche Art, diese Buchstaben im Anlaut (z. B. 
in «prechen, (tehen) ebenso auszusprechen, wie im In- (We«pe, We^te) und 
Auslaut (Wiap, birt), besser geSllt als die meinige, obgleich idi letztere (in 
Treloher aber nach allgemeiaer und auch bergisohei Gewohnheit das im dortigen 
Platt na<^ r noch übliche schp unt seht fehlt) bei ilirem ftbeirwältigenden 
Vorherrschen und beständigen Vordringen nach dem allein noch unbesi^ten 
Nordwesten Deutschlands, mit Sicherheit als die zukünftige gesamt- 
deutsche glaube bezeichnen zu kOnnen, — ein Glaube, den die bei weitem 
meisten Pachmänner und Gebildeten mit mir teilen werden. 

Uein grOFserer Gefallen an der hannoverschen Aussprache des anlauten- 
den sp und st gründet sich zunächst auf mein musikalisches Gehör, dann 
aber auch auf die physiologische That^che, daFs das s als Zahn- (also £nochen-) 
reiber ein viel mUsik&Uscherea Erzittern herbeiführt als das fleischreibig gr&bere 
soh, dessen mit der ganzen Zungenbreite hervorgebrachter Laut oben- 
drein in der vollmundigen Aussprache gewisser Gegenden etwas so Uaeeiges 
an sich hat, daTs der mit der Zungenspitze erzeugte B-Laut auch in dieser 
Hinsicht als der weit feinere sich darstellt und somit unbedingt den Vorzug 
der WobUautsfreunde, also vor allen der Musiker verdient.*) 

Ob sich dieserhalb die hochehr enwerthen Herren "Wagner, Hiller, Grell, 
Stookhausen, Eckert und Oenossen für die hannoversche Aussprache des an- 
lautenden sp und st erklärt haben, ist mir unbekannt, würde mir aber von 



*) In den vierziger Jahren verweilte ick eines Tages in der deufsohen Buchband- 
Inng des sei. Eefamann zu Genf, als zwei auf Reise befiudiicke norddeutsche Barnen 
eintraten, um das eine oder andere zu kaufen. So wie die eine derselben zu spre- 
chen begonnen, wurde ich von dem Wohllaut ihrer Bede förmlich bezaubert lob 
lauachte, am die Ursache dieses Zaubers zu entdecken und konnte ihn in nichts an- 
derm finden, als in der wunderbaren Feinheit und Resonanz ihres in unserer Sprache 
so h&uflg wiederkehi'enden , bald weichea 1>ald suharfen s. Ich freue mich daher, 
dafs uns dieaor Laut vor p und t in zwei Fällen (im In- und Auslaute) erhalten wor- 
den ist, imd wenn ich ihn im dritten Falle (im Anlaute) aufgebe, so geschieht das, wie 
man sieht, nicht ans Liebhaberei, Bondem nur ans den nachfolgend ansgespToohenen 
Gründen. -, , 
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Ihrem beeondem Standpunkte aus sehr begreiflioh erschemen; denn ihre Sache 
— die Musik, welche beim Gesänge die möglichst auBSchliefsliohe Hen> 
Schaft der Selbstlaute verlangt, die MÜaute thunlichst kürzt, deshalb das g als 
Yerschlurs- oder Schlaglaut (welches k) lieber hat denn als Keibelaut (weiches 
(äi) und somit bei der vom sp und st allein gelassenen Wahl zwischen s und 
seh wenigstens den gröfsem Wohlklang, also den a-Laut, zur Geltung Mngen 
muTs, — ist eben eine einseitigere als diejenige der Sprachforscher. 

Ijetztere teilen zwar, wenn auch mitunter weniger tief und lebhaft, die 
Empfindungen und Wflnsche der Musiker, machen aber bei ihrem BemOhen, 
diesen Empfindungen und WOnscbea gerecht zu werden, an den vom Spraoh- 
geiste selbst gezogenen Grenzen achtungsvoll Halt; denn sie erkennen nicht 
nur, sondern achten auch in jeder besonderen Sprache die SchOpfung eines 
besonderen Yolksgeistes und räumen diesem das Recht ein, das eigenartig 
und keineswegs vollkommen Geschaffene auch eigenartig, wenngleich mangel- 
haft, aus- und umzubilden. Sie hüt«n sich wohl, diesem Geiste, von welchem 
ihr eigner Geist, wie erleuchtet nnd reich er auch sei, doch nur ein echwsp 
chcB Teilchen ist, seine Bahn vorschreiben, ihn von seiner selbstgewähl- 
ten Sichtung aUenken oder gar in seinem Laufe hemmen zu wollen. Wie 
ein vorwärts dringender Wasserstrom viel sicherer, genauer und rascher 
die Senkung und Sinne des Bodens anzufinden weifs als der tüchtigste 
Ingenieur mit allen seinen Kenntnissen und Fachwerkzeogen ; so folgt auch die 
Portbewegung jeder lebenden Sprache mit wunderbarer Feinfühligkeit der 
Neigung der betreffenden Yolksnatur, so daTs der Sprachingenieur, um letz- 
terer gerecht zu werden, gegen die er sich als Teilhaber weder auöehaen 
darf, noch wirksam kann, jene studieren und ihr seine Bestrebungen an- 
passen muTs. 

Was lehrt uns nun solch Studium in Bezug auf die Aussprache des sp 
und st? — Doch allgemein anerkannter- und deshalb nicht näher nachzu- 
welsendermaisen nur dies: dafs einerseite, im Süden Deutschlands, das s 
dieser Buchstabenverbindungen, in Übereinstimmung mit der dort noch herr- 
schenden mundartlichen Aussprache, sowohl im An- als In- und Auslaut 
allgemein wie sdi ausgesprochen wurde und somit Lautgebilde erzeugte wie 
MAprechen, »cAtehen — WewÄpe, WeinAte — VisnÄp (Städtchen im Wal- 
lis) und du biacAt; daTs andrerseits, im Norden Deutschlands, dieses s im An-, 
In- und Auslaute, der Yolksmundart und Schreibung gemä&, immer als b 
gesprochen vmrde und vorstehende Wörter wie «preohen, ftehen — We«pe, 
We*te — ^upi und birt erklingen liefs, und daTs sich drittens, natur- 
gemäfe vermittelnd, in Mjtteldeutschhmd eine Aussprache herausbildete, 
welche dem Süden im An-, dem Norden im In- und Auslaute gerecht 
wurde, also »oAprechen, »cÄtehen — We«pe, We*te — Viap, birt sprach 
und durch diese ausgleichende, versöhnende EigentQmlichkeit , Irotz der 
oben erklärten Beliebtheit der jetzt hannoverisch, früher aber in weit 
ausgedehnterem Sinne nach den ehemaligen Reichskreisen sächsisch genann- 
ten Aussprache, immer mehr deutsches Gemeingut ward. l, , ..^ii OoOqIc 



Auf dieBe Thatsadie tind die ihr entspreoliende Übung und Ijehre den* 
LeaekflnsÜer und Schauspieler gestützt, dflrfen wir bereite letztere Au8- 
Bpraohe (sohprechen, echtahen — Wespe, "Weste — Tiep, bist), als 
deutsche Hochsprache bezeichnen und die I^wartnng hegen, dab sie 
TerhältnismATaig bald die Aussprache aller Oebildeten DeutBohlandfi und all^ 
Schrifldeulacb redenden Tqüb sein -werde,*) 

um dieses von der Spraohentwickelung selbst Terfolgte Ziel zu gunsten 
der fänheit rascher herbeiznfohren, sollte man endlich besagter vermitteln- 
den Aussprache auch in der Sdireibung Ausdruck geben, nachdem vor- 
her der Drilling seh durch ein seinem ein&chen Laute entsprechendes ein- 
feches Zeichen, z. B. ein Sohleifen-s, ersetzt worden. Die Hannoreianer aber, 
deren Sache offenbar verloren ist, sollten sich in den bUligen Ausgleich om 
so bereitwilliger fQgen, als ihr Widerstand auf einer TTofilgerichtigkeit be- 
ruht; denn nachdem sie, ihrer alten Übung entgegen, das anlautende s vor 
1, m, n und w bereits in das sob der übrigen Deuteten verwandelt und 
statt (lagen, «mieden, meiden und *wOren — icAlages, «nAmieden, «cAnei- 
den und «AwSren zu sprechen gelernt haben , ist kein Grund ersichtlidi , wes- 
halb sie vor p und t Halt ntochen und auf halbem oder gar zweidrittel W^;e 
stehen bleiben sollten. 

Wer je im kleinen er&bren hat, wie schwer es ist, Deutsche „unter 
einen Hut zu bringen", der wird sich des schOnen Einigungswerks freuen, 
welches sidi in der vermittelnden Aussprache des sp und st fest vdlzogen 
und welches Nord- und Stlddeutschland so rücksichtsvoll ausgleichend in 
Über^nstinunung getiracht hat 



Wieviel mehr müssen wir uns freuen, wenn wir die Entdeckung 
machen, dafs auf dem bestrittenen Qebiete des g, wo doh die Deutsdien aus 
ihren entgegenstehenden Spraohlagem „hie Beiber, hie SchUger" znznmfen 
Bchdnen, wie einst aus ihren Feldlagern „hie Weif, hie Waiblingen", ein 
ähnlicher Ausgleich vorhanden und nur geographisch anders verteilt und etwas 
weniger ausgebreitet ist Sollten wir bei soldier Fi'eude z(^m, die Yerallgemei- 
nerung auch dieses Ausgleichs fSrdem zu heUen, sobald wir erkannt haben, 
dafs derselbe dem oben besprochenen nicht nur ähnelt, sonders vaUstftndig 
gleicht, somit offenbar dem Geiste und der Hebung unserer Sprache oder 
unseres Tolks entspridit und des schliefslichen Sieges gewifs sein kann? 



*) Wer an ilirem dnroh die Veipieulsung Hannovers und die Militfir- und 
Beichseinheit wesentlich geßrdeiten Toidringen noch zweifeln sollte, der überzeuge 
sich, wie ich, in den Berliner Kasernen von der bei hannSTrischen Boldatea vcor sioh 
gehenden AnaBprachswandlimg, die er bei in Hannover stehenden Niohttuumovnutem 
sobwerlioli in entgegengesetztem Sinne antretEen wird; der beacbte anob den von der 
Prickesohen „Eeform" mitgeteilten Beeohlufa eines HechtBchieibongavereins jener 
Oegend : in Zukunft, statt der Bonderheitlicken hannoverschen AuBspracha des an- 
lastenden sp und st, diejenige der übrigen Deatscken zur Bichtsohnor nehmen za 
w<dlen. 
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Anlaut' sUddeutBch, In-nnd AuBl&ut uorddeutBchl MeTs es vor- 
hm bei der auBsGhnenden , degreicli in die letzten Winkel des Widerstandes 
Tordringenden mitteldeutschen Ansapraclie dea Bp und st. Teilt dem- 
nach die Ausspraolie des g nnBer Vaterland ebenso in zvei Lager, wie die- 
jen^e des sp und st, so mufs, nach Toratehender Behauptung, die Begel 
des mitteldeutschen AuBgleichB geradeso lauten. 

Nim wird aber das g in SOddeutBchland (die Schweiz und Ostreich ein- 
gerechnet) durchweg als Tersädnls- oder S<^ilaglaut und nur auaoahmsweise, 
in den an Mitteldentschland grenzenden Gegenden, als Beibeknt gehOrt, 
während man in Norddeutschland das g nur als Reibelaut kennt und den 
von den Gebildeten daselbst im Anlaut verwendeten Terschlu&Jaut nur als Ein- 
dringling aus Mitteldeutschland anzusehen hat. Der mitteldeutsche Ausgleich 
murs nämlich nicht nur nach dem Gesagten lauten, Bondem lautet auch 
in Wirklichkeit wie folgt: Im Anlaut sOd deutsch es Verschlnfs-g 
(sogenanntes gelindes k), imin- und Auslaut norddeutsches Bei- 
bo'g (sogenaunteB gelindes und scharfes ch). 

Um för .diese Bduuplung den Beweis nicht schuldig zu bleiben, stelle 
ich von den. Ergebnissen meiner an zahlreichen Personen verschiedener 
Seienden Deutechlanda vorgenommenen UntersucbungeD hier folgende zu- 
sammen und bemerke dazu, dafs 

1) mit dem lateinischen g der in Sflddeutschland imd (ausgenommen vca: 
e, i, eu) auch in Trankreich übliche weiche, mit dem lateiniHchen k der 
allgemein gebrftuchliohe harte YerschluCslaut gemeint ist; dafs ich 

2) mit deutschem 9 den ja nicht mit j zu verwechselnden weichen, mit 
deutschem (^ den diesem g entsprechenden scharfen Eehlreiber bezeichne; 

3) mit deutschem i den unserer Sprache eignen weichen, mit lateini- 
schem j (in Ermangelung des von mir hierzu stets verwendeten Jodds * mit 
kleinem Obersdüeifchen) den scharfen Gaumenreiber, d. h. das nach e, i etc. 
in weiten Kreisen gehräuohliclie stdiarfe Jodd darstelle; dafs 

4) die kleine Schrift eine ungewöhnliche Sc^w&:he, die dicke oder fotte 
Schrift eine aufbllende 8<Mrfe (bezw. ffilrte) des betreffenden liauts bezeich- 
nen soU. Stehen .... 

5) ziwei BaohBtaben, z. B. g j oder ^ j, zusammen, so ist der erste (g, 
bezw. ^) als bei a, o, ,u, .au, der zweite (j, bezw. j) als bei e, i, ü, eu etc. 
vorkftmmlioh zu denken; und erscheint etwa 

6) ein Buchstabe in Elammera, so soll damit sein, vereinzeltes, ausnahms- 
weises Torkommen angedeutet sein, unbeschadet der Wic^t^eit, die er fOr 
die betreffende G^^nd als mitteldeutscher Yordringling und AnniUieruQgs- 
bote gerade deshalb haben kann. Um 

7) die Au&tellung geographisch ansohaulicher zu machen, werde ich die 
Örter, weiche ungefähr gleiche geographiBche Breite haben, nahe imein- 

>) Diese Sohreibung des Hm. Terf. ist (statt „Jot"') auf Wonsoh deBselben beibe- 
halten worden, um das Weichücbe der Yerjoddelung besaer auszudrucken. D. Bed, | , 



ander rtioken, Bo dab jede dieser Namengrappes, abweichend von d^ 
damriaohen ersoheinenden Einzelaaineii , gleiohBam eine vagwechte (vesUMr 
liehe) Schicht einer g-Earte Deatechlands daretellt, soweit dies mit den 
fdx vorliegenden Zweck hinieiclienden N'otizen mSglich ist, die ich mii 
fttr die Aufteilung von Earten gesammelt habe, durch welche ich die ^rr- 
schaftegebiete der verHChiedenen bei der RechtschreibnngSTerbeBBerung zu 
berflokeichtigenden Ausepraoben einzelner Buchstaben zur AnBchauung brin- 
gen mOohte.*) Die ESuklammerung einzelner Örter besagt, daTs letztere 
etwas Aber- oder unterhalb d 
S(^i^t liegen. 



Bredstedt, Ereis Husum 

(SchleBW.) . . . g 8 ^ 
Steinbeck, Er. EOnigs- 

beis in Pr.. . , ^j gj i^j 



tlzen, Er. Hamm(We8tr 

folen). . . 
"Wernigerode (Saiz) 



Balswick, Insel Bfigen g 
Danz^ • 8 i 



Hajnbui^ 

Ororsziegenort, Kreis 
UckermOnde . . 



Mehr, Er. Cleve . 
a\ (hj (Hamm, Westt) . 
81 ä j ^ickede , Er. Soest 

(Freienohl, Er. Arnsberg) 
g (^ BJJsenbeck, Er. Brilon 

(Wolfhagen b. Kassd) 
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Bund, Er. Leer (Haan.) <$ B ^ 



Uorsoffl, Ereis Verden 

(Hann.) . . . . g 8 ^ 



Hülckrath, Er. Greven- 

broicsh (Bheinpr.) 
Remscheid, Bgbz. Dfls- 



i i <^3 

9 fl <^ 
Marienbeide bei Oum- 

niersbach(Eheiniff.) ü^j gj (^j 



Oadenstadt bei Feine 

Talen , Kr. Borken (West- 

felen) i^ 

Quelle, Er. Bielefeld . <| 






Köln . . 
Hamm a. d. S 



Dor^eiemar 



9 

«i 



8 9i *i 



9t * 
9i * 
9i *, 



*) Diejenigen Leser, welclie micli mit weitereu dtiroliaus zuverlässigen Noti- 
zen dieser Art za versehen so gütig sein wollen, mnssen die in diesem Aufsätze be- 
Bpioobenen Buchstaben (spat, g, ng) in allen möglichen Stellungen zu den versohie- 
denen Belhet- und Miüanteni aoTgfiiltigst imteisuchen und womöglicli mitteilen, 
welche AnsBpraohe 1) die Volksmundart, 2) das Hoch- oder SclitiMeiitsoh der grofsen 
Henge, 3) das für gebildeter gehaltene Hochdeutsdh der ihrem imgeföhren Prozent- 
sätze nach zu bestimmenden Vornehmen jedes Ortes zeigt Bis Ende März wolle man 
sol<die Zusendungen gef. &snoo nach Genf, später, unter der äolseren AafBchiift „%moh- 
liohes" an meinen Bruder Eail Qiederiche, 3 Kniigsstr., Bonn richten. 



Niederberg bei Ehren- 



Nümberg 



Dömbei^ a. d. Lahn 
Sterbfritz, Kr. Schlüch- 
tern 



ii <lj 

g jl 4 j <^beii, KarlBnihe . . 

Brackenheim, zw. Heü- 

9 i ddi bronnu. Stattg. . . 






Alscheid, Er. Bittburg , 
Erdoif, Kr. Bittburg . 
EnMroh b. Zell a. d. Mob. 
FrankfLirt a/U, . . . 
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Rastatt . 



Kr. Molaheim 

(ElaaTs) .... 



Hoppstadteu, Kr. Meisen- 
heim g 

■Würzbui^ g 



Ottreiler, Egbz. Trier . 

Mannheim 



Tnttüngen a/Donau . . g 

8i 1*1 J BlÖtzheimbeiBa8el(ElB.) g 
B l * j Langenargen bei Frie- 
drichshafen . . . g 
8 i ^i Lindau ...... g 

g d^ 



g(9)k 



S(9)S 



"Wenn man die Angaben dieser Aufstellung miteinander vergleicht, ao fin- 
det man, dafs auf dem linken Bheinufer das auBschliefeliehe süddeutsche 
Tersdüufs-g zwar Ober Strafsburg hinaus, aber nicht bis nach Ottweüer reicht, 
folglich zwischen diesen beiden örtem seine nördliche Grenze findet. Diese 
wird , da im Qrofaherzogtum Baden ßastatt noch auBSchliefsliches Ter- 
echluTs-g hat, in Karlsruhe aber schon das Beibe - g auftritt, auf beiden Seiten 
des Rheins in einem Breitenkreise zu suchen sein, der zwischen letztgenann- 
ten Städten durchgeht 

In "Würtemberg, unter dessen Vertretern ein allerdings früh ausgewan- 
derter Lippertsreuthe'ner (Amt Überlingen) zu meiner Verwundenmg 
„gegenwärtig", und auch ein zwei Stunden nOrdlioh von Stuttgart gebüjv 
tiger Herr „gegenwärtidt" sagte, Oberhaupt die Endsilbe ig immer wie 
vSi sprach, sehen wir die Henwhaft des Verschlufa-g etwas höher nach 
Norden reichen als im Badisohen; doch ist anzunehmen, dafs sie nicht Aber 
HeiLbronii hinauE^ht, sondern diese Stadt bereite ausschliefst, weil einerseits 
HeUbronn, infolge seines regen Verkehrs mit der Bheingegend, das Eeidel- 
bet^er tmd Hannheimer Reibe -g bereite angenommen haben wird, und weil 
andrerseits schon Brackenheim die Grenzlinie überschreitet, deren west- 
lichen Durchgangspimkt wir zwischen Rastatt und Karlsruhe gefunden und 
deren östlidien Durchgangspunfct wir, da Nürnberg bereite im In- und Aua- 
lant scharf ausgeprägtes Beibe-g besitzt, einige Stunden südlioh von dieser Stadt 
zu suchen haben, wo, nach der Aussage meines Nflmbei^er Gewährsmannes 
die altbayerische Mundart beginnt. 

Böhmen bei Seite lassend und uns für die, übrigens durch ihren Eisen- 
bahnruf „fertig" hinreichend gekennzeichnete Schweiz und für die deutsch- 
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SBtmchiBchen Donaul&ader mit der an Qe-wirsheit grenzenden WahiscliQinlich* 
Iceit begnügend, dafs sie ihrer geographischen Lage vegen am eine 
stldliche Terlängemng des Boeben gegen Norden abgegrenzten ausschlieralicheii 
YerschlnrB-g-Gebietes sein verdea, sind vrix somit berechtigt, dieses Gebiet "wie 
folgt zusammenzusetzen: Unterbayern, Oberbayem, Schwaben mit Neuburg, 
Würtembei^ mit AusBchluCs seiner Main- und Üntemeckar-Qegenden, Baden mit 
Ausnahme seines pfäUischen und mamiscben UntOTlandes, Elsars, die deutsche 
Schweiz, Tiiol, Kärnten, Salzkammergut, Ober- und Nieder- Ostreioh, Steiermark. 
Wie vir mit der Au&tellung der Nordgrenze des Oebiets des ausscbliefa- 
lichen YerschluTs-g zugleich die SMgrenze der mitteldeutschen Ausgleicbs- 
8^W3he gewonnen haben; so werden wir, indem wir dieser Aufigleicbs- 
sprache (g, g, ^) nordwirts bis zu ihrem ErlOacben nachgeben, mit 
ihrer Nordgrenze zugleich die Stldgrenze des auBSchliefBlichen Beibe-g 



Anf dem linken Bheinufer zeigen zwei in der geographischen Breite der 
MainmOndung liegende örter des rheinpreuläiBchen Kreises Bittburg, nämlich 
Alscheid und Erdorf, das in- und auslautende g mit ganz gleicher Ausspradie 
als Bdbelant (g j, ^ j), das anlautende dagegen ist für Alscheid mit j, für 
Erdorf mit g bezeichnet. Hier ist somit zwischen mittel- und norddeutscher 
Aussprache ein Grenzpunkt gefunden, welcher die letztere noch jetzt bis an 
die Scheidelinie von Nord- und SüddeutBchland in unbeschränkter Herr- 
schaft zeigt Sollte diese Thatsache allein nicht hinreichen, um diejenigen, 
wdohe die aUgemeine Annahme des ausschliefslichen YerscbluTs-g auf ihre 
Fahne schreiben, bedenklich zu machen und, der Ausgleichsthätigkeit tCttel- 
dentscblanda gegenüber, von der Unbilligkeit und UndurchfObrbarkeit ihres 
Verlangens zu Überzeugen? 

Auf dem rechten Uoselufer zeigt uns Enkireh, dem ich aus meinen Notie- 
rui^n nooh Metzenfaausen (Kr. Simmem) mit g, g ), <$ j beifDgen kann, die 
mitteldeutsche Ausgleidisspraohe , und dürfen wir somit wohl das rechte Mosel- 
nfer gaaz, das linke aber nur in schmalem Saum von Erdorf bis Andernach 
oder Remagen zum Gebiete der Ausgleichssprache rechnen. 

Auf der rechten Bheinseite sehen wir das Mitteldeutsche in fortgesetzt 
nordöstlicher Richtung immer h9her nach Norden Torrücken und — mit Aiis- 
nahme des Wiedgebiets (Altenkirdien : g, g i, ^ j; ja sogar Hamm a. d. Sieg: 
S> 9 i' 1^ j) — genau der Wasserscheide folgen, welche zwischen Wied, Sieg, 
Lenne, Ruhr einerseits und Lahn, Eder, IHemel anderarseits der Weser 
zuläuft. 

Ehe wir diese erreichen, stellt sich weatUch von derselben BSsenbeck (Kr. 
Brilon), OsÜidi Ton ihr GOttii^;en mit auBschliefsIichem Beibe-g dar, so dals 
wir kaum fehlgehen werden, wenn wir in der Nähe MOndens, welches viel- 
leioht noch kurhessische und thüringische Ausgleichsspraohe redet, den 
Punkt der Weser suchen, wo in betreff des g Kittel- und ^(»ddeatsch- 
land sich begegnen. 



dbyGoogle 
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Wie ich Boeben sagte und duich die ErkniLdiguiig bei befreundeten Qotha- 
nem und Weimaranem beatimiiit veiTe, gehört Tbflmgen in Bezug auf die 
Aussprache des g zu Mitteldeutschland. Ob das auob von dem thüringisohen 
Teile der preuTsiBolien Provinz Sachsen und vom Harze gilt, vag« ich 
Bovdil der tot dem -westlichen Eingange der UnatrnttbSIer hemohenden scharf- 
leibigen OOttinger Änsspnobe gegenüber nidit zu behaupten, als der Wig- 
lidikeit -wegen, daf^ das wemigerodeBche g der Aussprach der Oelöldetes, 
nicht aber deijenigen des Tolks angehOre. 

Nehmen wir aber an , im Harz habe audi das Tolk mitteldentsche Über- 
gangs- und Ausgleichsspiache , so ist besagtes Gebii^ doch wohl sicherlich 
die Spitze des Keils, den die aussOlmende , einigende Thätigkeit Uitted- 
deutscblands in daa norddeutsche Qebiet des aueschlieTsliohea Reibe -g hin- 
ein getrieben hat; denn nordnordwestlich (des westnndwesüichen Quelle 
nicht zu gedenken) stofsen wir in Oadenstedt bei Fdne und aordOstlich in 
Uagdeburg auf das ausschiiersliohe Beibe-g der YoUraspraalie, welohee 
Beibe^g, nach der Aussage eines in Haue als Professorssohn gebomen, aber 
seines wechselnden Wobnorta we^n aossioaclilioh unzuTerlässigen Gewährs- 
manns, auch in dieser üniversit&tsstadt herrschen soll und somit auch von Osten 
her den Harz als Eeilspitze erscheinen l&Tst 

Durch das bisher Gesagte ist fOr die -westlich von der 30. Uittagslinie gele- 
gene bei weitem grorsere Hälfte Spradhdeutschlands, also fflr mehr als Zwei- 
drittel Beißlisdeatsohlands und für das ganze Altdeutschland der Nachweis 
geliefert, dals unser Yolt durch die verschiedene Aussprache des g in zwei 
entg^engesetzte Lager geteilt ist, die sich dadurch noch Bchrotfer gegenflbec 
stehen als die beiderseitig reiblautigea Spesteer und Sohpeschteer, dars erstens 
g einen von g und ^ der Art nach ganz verschiedenen laut darstellt und 
zweitens der mitteldeutsche Ausgleich zwischen beiden noch nicht so sehr zni 
Torherrscbaft gelangt ist, wie bei sp und si 

Dals dieser Ausgleich aber vorhanden ist und ä<äi bereits von der mittleren 
deutsdiea Donau Ins zum Harzgebii^ erstreckt; — da& vereinzelte Seibe-g 
sogar in der äuTsersten Sfldwestecke des Reichs angetroffen werden und als Tor>- 
boten des Ausgleichs erscheinen, denen eine so entgegenkommende Au&aluiie 
und gasüiohe Einquartierung zu teil wird, dafs einer der oben erv&hnten 
Husiker darflber von Stuttgart aus glaubt bittre Klage führen zu müssen; — daTs 
wir femer, nach obiger Au&tellung, in Verden und ^mburg, ja selbst in dem 
hodmikdlichen Bredstedt (Kreis Husum) auf anlautendes (nidit aber auf in- 
und ausbutendee) Yersdilufs-g storsen, dieses auch auf der Insel Bflgen ein- 
getragen finden und Östlich wie vestlioh von der ünterelbe als Kennzeichen 
der Gebildeten gelten sehen: Das ist's, vas mich — und nun holfentlioh auch 
die vorurtdlsfreien Leser — bestimmt, hier -wie beim sp und st die Regel 
au&uBtdlen „Anlaut sflddeutsoh. In- und Auslaut norddeutsch; 
„Anlaut TergeblnfB-s^ In- und AasUat Belbe-gl" 

ISner, der meine Freude aber diesen voi^escluittenen Ausgleich teilt 
und diesen nach mmnen eigenen Angaben schon in eben genannten hoc^ ndd- 
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liehen SISdten fflr voUcsapraclüich eingebtlrgert halten möchte, kOimte hier 
verwundert fragen: „"Was berechtigt Sie denn, das anlautende VersolüufB-g 
„genannter Städte nicht eben so ^t für Volisauesprache zu nehmen, wie 
„das gleiche g der früher angeführten StSdt«; könol« der mitteldeutsche 
„Keil nicht bereits bis Husum eingedrungen sein, die Verbindung der 
„aussprachlioh übereinstimmenden ost- und westelbiechen BevOlkerungrai ge- 
„ sprengt und dadurch ihre schliefeliche Besiegung in verhältnismäfsig nahe 
„Anssicht gestellt haben?" 

Hierauf erwidere ich, indem ich anf meine bezüglich des Unstrut- und 
Harzgebiets ober das wemigerode'sche VerschluTe-g gemachte Bemerkung zu- 
rflckweise, dafs ich die von mir verteidigte Ansgleichssprache , aus Scheu 
vor Übeiixdbung und aus Furcht vor berechtigten Angriffen, liebet unter- 
als QbeTgOnstig hinstelle. Überdies aber auch noch andere Gründe fOr mein vor- 
sichtiges Yerfahren habe. Während wir nämlich zwischen den ganz gleicdiar- 
tigen rheinisdi-westßOischen und den ebenfells gleichartigen rheinheraisch- 
naasamsch- kurhessischen Ifotierungen eine scharf gezf^ne Örenze fanden 
und diese obendrein mit einer langen Wasserscheide zusanmien&llen sahen, 
wache die Annahme ihrer Richt^;keit nur verstärken konnte; sehen vrir uns 
unterhalb der Werra- und Fuldavereinigui^ , — wo ganz grade Wege vom 
ööttinger d^ znm Wemigeroder g und Magdehm'ger j , — oder vom Wernige- 
roder g zum Gadenstedter (Feiner) g ) und Yerdener g, dann mit etwas süd- 
licher Ablenkung zum Bunder (Leerer) i$ führen — einem widerspruchsvollen 
Durcheinander gegenüber, welches der Hatur und Wirkung einer nicht spnmg- 
sondOTQ schrittweisen Spraehbewegung widerspricht. Und während das bei 
ITasBauem imd Hessen als allgemein gültig verzeichnete anlautende Yerschlurs-g 
mit meinen !E!rinnerangen an Land und Leute Übereinstimmt, sagen mir diese 
allerdings nicht ganz zuverlässigen Erinnerungen, sowie einzelne Erkun- 
digungen, dafe besagtes g in den niederdeutsdien Ebenen nicht zur Eigen- 
tümlichkeit der Volkssprache gehöre, sondern ein Kennzeichen der gegen 
das dort volkstümliche Todd ankämpfenden Schule und gebildeteren Fa mili e 
sei. Weifs man ja doch , dals der gebildetere Berliner, dem sonst der Schnabel 
sprichwörtlich für „eine jute jelffatene Jmis als jute Jabe Jottes" gewachsen 
kt und der deshalb nach eines berühmten Beiehstageredners Grundsätze 
Unrecht hat, anders zu reden und zu schreiben, dies anlautende Jodd äwcoh 
Verschlufs-g ereetzt, und habe ich doch neulich noch von einem Studenten, 
dem ich meine Magdeburger Aufzeichnung verdanke, auf Befr'^en erfahren, 
^rs seine anlautenden Yersohlurs - g , die ich deshalb durch ) ersetzt habe, 
keineew^s der Magdeburger Volkssprache eigen, sondern eine ihm persönlich 
etwas erkünstelt scheinende, aber allgemeine und znm guten Ton gehörende 
Angewohnheit der Gebildeten seien. 

Mit dem hier Gesagten stimmt folgende Bemerkung Joh. Friedr. Danneil's 
auf S. 59 seines Wörterbuchs der altmärkiseh plattdeutschen Mandart (Salz- 
wedel 1859) überein, auf deren Ungenauigkeit in Betreff des inlautenden g 
ich sfAter ihres auch anderweitigen Vorkommens wegen zurück au kommen 
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gedenke : „ In einem altmärMschfin Idioticon sollte genau genonunen der 
„Buchstabe g ganz fehlen, da der Altm&rker, ebenso wie der Berliner, stph 
„stets des oonsonKntiBchen J statt desselben im Sprechen bedient." 

Als weitere Ußteratütziing mein«- Ansicht Aber des in der norddeutsi^n 
VoÜBspraehe ausachlierslich geltenden Beibelaut dienen für die ostelbisohen 
Lande meine £Onigsberger, Danz^er uuid Stettiner An&eichnungen, fOr die 
westelbiBclien diejenigen ron Magdeburg, ÖOttingen, Peine und Leei', und 
wenn die (abweichend von Wenigerode und Hambui^) Angehörigen der unte- 
ren Stände, nämlich Soldaten der Beiliner EaiBer Franz -EaBerne, abgelausdi- 
ten Notierongen von Bflgen, Husum und Verden damit nicht Hbereinstinunen, 
Bo lassen sich diese woM so erklären: dafs die betreffenden Soldaten gebilde- 
teren Familien entstammen konnten, deren YermBgen, abgesehen von dem 
vielleicht ungenügenden Wissen ihrer Söhne, den einjährigen Freiwilligen- 
dienst nicht gestattet haben mochte. 

Wollte mir aber Jemand Br. Herrn. Hufs'ens Schrift: „Das Deutsche im 
„Munde eines Hannova^ners (1879)" ent^geik' halten, aus dem man nicht 
einm^ mit Sicherheit ersehen kann , ob seine Angaben sich auf die Ange- 
fangen der blofsen Stadt Hannover, oder anf die schwerlicb ikberaiastim- 
menden Bewohner des ganzen ehemaligen XCinigreieb» beziehen; so würde 
ich — da das Buch offenbar nur die gebildeten Hannoveraner vor Augen 
und die ausländischen Erlemer unserer Sofariftspratdie im Auge hat — meine 
Meinung durch solch einen Hinweis nicht beeinflussen lassen, mich viel- 
leicht aber aufgefordert fühlen, den Kicfatkennem oder Nichtbeachtem des 
mitteldeutschen Ausgleichs in diesem nochmals den unwiderstehlichen Er- 
oberer und EÜnheitestifter nachzuweisen, der sich sunädist die Yomehmen 
geneigt zu machen weifs, durch sie und den von ihnen ausgehenden guten 
Ton in alle gebildeten Kreise und damit in die Schule dringt, und stdilielä- 
lioh alles schrütdeutsche Lesen imd Sprechen beherrsdit, zur Freude nachden- 
kender Yaterlandsfreunde, denen eine dem Ohr und (leiste woblgefiUlige Man- 
nichfaLtigkeit der Aussprache nur insoweit lieb ist, als dieselbe nicht die 
Einheit unserer verbesserungsbedürftigea Beditschieibung und das hocb- 
wichtige äu&ere Ansäen unserer Sprache gefShrdet 

Zur Aufstellung des Herrschaftsgebiets des. Beibe-g übergehend, kana 
ich dasselbe nunmehr wie fblgt zusammensetzen: 

BheinpreuTsen mit Äuaschluft des Mosel-, Nahe- und "Wiedgebiete, "West- 
falen, Oldenburg, Hannover, &eie Städte, Schleswig- Holstein , Lippe, Braun- 
Bohweig, Anhalt, Mecklenburg und Pommern, Brandenbui^ und preufsisch 
Sacdtsen mit etwaigem Aueschlufe der sai die thüringischen und kßnigUoh 
•äohsischen Lande grenzenden Teile dieser beiden Provinzen. 

Die Herrschaft des mitteMeutschen Ausgleichs ergibt sich nach den voi^ 
hei'gegangenen Aufstellungen des süddeutschen VerschluJfe-g- und des nord- 
deutschen Beibe-g-gebiets von selbst und erstreckt sich Über: 

Rheinb^em, Bheinhessen,. die Nahe-, Saar- und Moselufer Bheinpreuisens, 
die badischen xaxi würtembei^iischen TJntemeckar- 'und Maingegenden, das 

>ogle 
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bayeriaobe Ober-, Mittel- und ünterfamken, das groTelierzoglißlie Üater- 
nad Oberbenea, du rheinpreufBisohe 'Wiedbeoken, die Proriiu! Heessa-Nas- 
saa, 'Waldeok, die thflriBgischen Staaten, daa Eflnigreioh Sachaen und etwa 
noch die an letztere LSnder storBeadea Säume der preoTsiBdien PrOTinzen Sach- 
aen und Brandenburg. 

Ton den nnberOckdchtigt gebliebenen deutaohredenden BerOUeningan 
Böhmens, Uährens, Schlesiens, Posens, West- und Ostprenbens, Ober velche 
ich TOn 8. 253 der Bnmpelt'aohen Lautlehre (Beiün 1860) die Angaben P. 
WaokeniagelB heransiehen konnte, sind nur letztere Frovinzeu und iwar, Wacker- 
nagel entgegen, mit Reibe-g in meinen Ao&eiohnungen Tertietan. I(^ 
verde mich daher eines fflr unsern Zweck gar nioht mehr nötigen und 
der gemischten Tolksatämme wegen ganz besonderer Vorsicht bedürfenden 
Urteils Ober die Aussprache dieser Oegenden enthalten, um so mehr als 
mir die beklageoBwerte Zuversicht, mit welcher sonst hochachtbare Spraoh- 
gelehrte an sich unrichtige oder in ihrer Allgemeinheit unzutreffende Aus- 
sprachdarstellnngen in die Welt senden , nur zn sehr bekannt und zur Warnung 
geworden ist 

Im AnUntn sflddentHelies VerMblnh-g (sogenanntes gelindes k), im 
In- und AnsUnte norddentselieft Relbe-^ (sogenanntes weiches und scharfes 
ch): das ist die nunmehr durch Thatsachen naohgewiesene, der aus- 
gleichend versöhnenden und deshalb immer ireiter und rascher um 
sich greifenden Aussprache Mitteldeutschlands entlehnte g-Begel 
f&r unsere zukünftige Qesamtspraohe. Diejenigen, welc^ diese t^>er- 
zeugung mit mir teilen und ihre Überzengui^ , wie es die Sittlichkeit erfordert 
und das Qewissen verlangt, in That und (Gewohnheit umzusetzen geneigt sind, 
werden nun mit mir selber zur Anwendung der gewonnenen Auss|«achregel 
tibergehen wollen, und dies im Anlaute, d. h. in betrefT des Wörter (also auch 
die Vorsilbe ge) und WortstAnune b^innenden g, nur als Nwddeatsohe ungewohnt, 
aber selbst als solche ohne Sdiwierigkeit finden; sie werden fortan auf sQd- 
deutsche Art, ganz wie im feinzOsischen „garpon" oder im englisdien „^1", 
Worter nachfolgender Art ohne Anstofs (und hoffentlioh auch ohne, andem&lls aber 
zu überwindende &leohe Scham) riditig ausspredien: Qabe, geben, geg^wn, 
CHebel, dott, gut, Oirten, GOthe, Oflte; Oalle, veigSllen; ganz, ergänzen; 
Cteld, gelten, vergelten, g^^lten; 6Hft, Mitgift; 6unst, mit Vergnnst; 6ia<^ 
glQcken, Unglück, TenmglOcken ; gackern, Cl«gacker. 

Sowie ich aber meine Oberzeugungs- und Gesinnungsgenossen von dieser An- 
laatsübung zur In- und Auslautafibung übergehen sehe, hOre idi sie, die Ai^^en 
nach meinen Au&eichnnngen gerichtet, verlegen fragen: Wie ist es denn aber 
mit den verschiedenartigen Reibelauten zu halten? Sollen, wie in so vielen der 
verzeichneten örter, nur die Eehlreiber (g (^) gelten, oder, was in Ihren Auf- 
zeichnui^n zvar ohne Beispiel, in der „juten jelvatonen Jans" aber Hegel 
ist, nur die Qaumenreiber (j j), oder, der etwas überwiegenden örterzahl ent- 
bprechend, beide nebeneinander (g i^ nach a, o, u, au — j, j nadi e, i, ä, 
0, ü, ai, ei, aü, eu, 1, r)? Und sollen, der grofeen Mehrzahl Ihrer Auf- 



zeidmungea gemILfs, die Inlaute weich, tonend (= g, j) sein, oder h&rt, scharf^ 
tonlos (= d|, j) vie im Oberbei^sctien (Uorienbeide), an der ünterlfthn (D{^> 
berg), im Heisentieimischen (Hoppstftdten) , in Frankfurt a/H. nnd in Franken 
(Würaburg, Kflmberg)? 

Aacli diese natOrüchen Fingen, deren Gegenstand so leiclit den A^nsgleiclL 
hätte mirsUngen lassen und den bestehenden Zwiespalt veiewigen kJbinen, 
sind TOm S|)nidigeiste oder sprachliohen Yotkainstinkte bereits gflnstig entschie- 
den tmd zwar bei den gebildeten Mitteldeutsohea selber ebensowohl wie bei 
ihren ehrenwerten Nachahmern. 

Dafs g nicdit wie Jodd aosgesproc^en werden dOrfe, fOr dessen Laut wir 
einen besonderen Buchstaben (j) haben, erscheint nämlich den gebildeten und 
auf gute Aussprache haltenden Bewohnern der Joddgegenden so selbstver- 
ständlich, dafe grade diesem Umstände die rasche Terbreitui^ des anlauten- 
den Verschlnrs-g in Norddeutschland Engesofarieben werden nmJs. Diesem 
gttnsügen Umstände ist auch die Outwilligkeit zu verdanken, welche man 
bei joddelnden Deutschen, EaUs sie nach guter Aussprache trachten, antreffen 
wird, sobald ob sich darum handelt, ihren nach e, i etc. gew<^ten schar* 
&n Ganmenreiber, den ich in iärmangelung eines meinem oberschleülgen 
Jodd entaprechenden DmckbuchBtid>en mit lateiniBohem j dargestält habe, 
durch den weiter rOckwärte erzeugten kehlreibigen Ichlaut (<di nxch i etc.) 
zu ersetzen, der mitten zwischen den beiden Änsatzstelleii gebildet wird, wo 
der Jodd- und der Aohlaut (ch nach a etc.) entstehen. Nur muTs man in sol- 
chem Falle, da wir wohl für weiches, nicht aber für scharfes Jodd einen beson- 
dem Buchstaben haben und deshalb das Vorhandensein eines scharfen Jodd 
in deutscher Bede gar nicht zu vermuten und zu gewahren pflegen, auf 
diesen widerwärtig weichliohen Laut besonders aufmerksam machen, damit 
er, um entfernt werden zu können, erst richtig erkannt werde. 

Ebensowenig Schwierigkeiten, wie vorstehend besprochene Wahl zwischen 
g d^ und \ j, verursacht die "Wahl zwisdien der "Wdohe und Hürte dieser 
Laute. Selbst diejenigen, deren Ausspracdie zwisdien weichen und harten 
Hitlaatem kaum einen Unterschied erkennen Mst, betrachten g ebensogut 
wie b, d, r als weichen HiÜauter, räumen diese lEügenschaft dem g als 
Inlauter offen ein und leugnen, falls sie nicht aus gewissen Gegenden des 
auBschbeiäichen Vetschlufs-g-gebietee und in Bezug auf diese zum 
Gegenteil berechtigt sind, die Schärfe nicht, welche das g im Aus- 
laut ebensogut hat, wie b, d und f in Wörtern wie „ab", „Hand", „Wief", 

Da den Süddeutschen der scharfe Ich- und Achlaut aus Wilrteni wie 
„nicht" und „STacht" richtig bekannt und ganz geläufig ist, so kann ihnen 
auslautendes g in ■Wörtern wie Hag, Weg, lieg, flog, Tn^ etc. gw keine, 
und inlautendes g in WSrtem wie sagen, baggern, Säge, iBgge, Zi(%e, gez<^n 
u. s. w. nur solche Schwierigkeiten machen, wie ihnen dieselben bei allen anderen 
weidien Mitlanten (b, d, f) entgegen treten, deren richtige (tfinende) Aus- 
Bpraohe sie sich schon der Erlernung fremder Sprachen wegen sehr ai^e- 
legen sein lassen mflssen. ,-. , 



Ein Behr gro&er Teil der Mittel- nnd Norddeutechen — dieje^ügen 
nämlich , deren in- und aaskutendes g von mix mit alleinigem g und ä) 
bezeichnet worden ist, kOnnen in der letaterea betreff ebenBo bei ihrer Oq< 

■wohnheit verharreii, -wie es die Süd- und Uitteldeutschen*in Bezog auf den 
Anlaut konnten. Somit wird eine Doppelau^be blofs denjenigen (Nord-) 
Deutschen zugemutet, die sicli nicht nur im Anlaut das ungevolmte Yer- 
ecfaluTs-g (sogenannte geüade k) an-, sondern auch im In- und Auslaut das 
nach e, i etc. gebräuchliche weiche und scharfe Jodd abzugewfihuen haben, 
um den echten, kehlreibigen Ichlaut an dessen Stolle zu setzen. 

Da letzterer, wie oben gea^, an einer Stelle der Eehle erzeugt wird, 
die zwischen den Ansatz- oder Annäherungsstellen des Achlauts und Jodd 
in der Mitte liegt, so braucht man sich blofs letztere, MU das bessere Mittel 
eines nachzuahmenden guten Yorsprechers nicht zur TerfOgung steht, bei 
der Aussprache von at^ — ij, lat^t — Sijt, lat^t — Lijt u. s. w. genau zu merken, 
das alleinige (^ der TorderwOrter im Halse soweit stufenweise emporsteigeii 
zu lassen, bis es die Mitte der Ansatzstellen des Achlauts und Jodds erreicht 
hat und nun mit Benutzung dieser wohlgemerkten Stelle von neuem die Wör- 
ter „ich, Sicht, Licht" u. s. w. auszusprechen, deren cb niffHann dem 
Achlaut sehr, dem Joddlaut aber wenig ähnlich sein wird, weil dieser Gänse- 
laut mit der Torderen Zungenfläche im Hartgaumen, statt mit dem Zungen- 
rQcken in der Yorderkehle (dem vordem Weichgaumen) erzwgt wird. 

Wer es noch nie gethan haben sollte, Her mache — auch wenn ihm die 
oben erwähnte Doppelaufgabe nicht gestellt ist — den hier angedeuteten 
leichten Yersuch: den Eehlreiber von seiner tiefen Stelle stufenweise zu 
seiner höchsten emporzuftthren, d. h-, ohne Hinzufflgung irgend eines Selbst- 
lauts, aus der Achime allmählich in die Ichlage aufsteigen zu lassen. Er 
wird fllaHann finden, dafs wir den Laut durch manche Zwischenstufen hindurch 
föhren kCnuen, ohne dafs, auiser der allmählichen Hebung des Unterkiefers, 
die thätjgen Sprechwerkzeuge und die erzeugten Laute eine wesentliche Än- 
derung empfinden lassen, dafs aber, sowie man den Yersuch über den loh- 
laut hinaus fortsetzen will, die bis dahin zwar allmählich mit gestiegene 
und vorgerückte, aber doch ioimer mindestens hinter den unteren Schneide- 
zähnen zurückgehaltene Yordeizunge sich plötzlich erhebt, Torsohiebt, den 
vordem Äusströmungsraum ungemein verengt und ihre Seitenränder gegen 
die Oberzähne druckt, zwischen welchen nun die Zungenfiäche ein viel 
breiteres Keibegebiet herstellt und einen ganz andern Laut erzeugt, als vorher 
der der Furche des obem Weichgaumens genäherte Zungenrüi^aL*) 



*) Will jenumd diesen gefühlaiiülfBigeD Versuch gedchtsmafsig machen , so wird er fin- 
den, dafs beim Achlant die mit ihrer Spitze auf den Boden des Untermimdes gestemmt« 
imd so weit als möglich zuificbgezogene Zmige sfimtMche TJuteizälme und den gaazan Gau- 
men mit seiner Zahnein&ssung erschauen lä&t mid Btdl zu der GraiKe des Hart- und Wücb- 
ganmena (dem Eehlaofang) aubtngt, wo die Fordie das letztem über der dach gewölbten 
Zunge eine kleine Offinmg darstellt, aus wel<äter das BdbungsgeräQsch hervoretrömt und 



_ 17 — 

Der hier beschriebene Vorgang erklärt einerseits die DarateUung des 
Ich- Tind Aohiauta durch dieselben Buchstaben (g (^ — ■wiegen, wa^en; 
riei^en, Eat^n), andrerseits aber auch die Darstellm^ des Joddlauts durch 
ein besonderes Zeichen , unser \. Dafs dieses j (3) »nr im Anlaut von 'Wörtem 
■wie ja, ^vibel etc. geschrieben ■worden ist, nicht aber für veijoddeltes 9 und 
d) überhaupt, ist für die allgemeine Annahme der von mir angestellten 
Aussprachregel von grofsem Vorteil, erklärt es aber auch, dafs für den schaiv 
fen Joddlaut, fiir welchen ich mich sehreibend eines j mit Meiner Ober- 
schleife bediene, kein besonderer Buchstabe erfunden und ai^e^wandt ■wor- 
den ist 

Ifachdem ich im ersten Teile dieses Au&atzes eine dem nun tust allge- 
mein herrschenden mitteldeutschen Ausgleiche entaprechende Schreibung des 
anlautenden sp und st, nämlich die Ersetzung des s durch einen von ihm 
abgeleiteten ein&chen Bnchstaben für seh, als zeitgemäfa anerkannt und em- 
pfohlen habe, wird man vielleicht auch einen Vorschlag für die ausgleicha- 
mäfsige Schreibui^ des g von mir erwarten. 

Ich stehe nun zwar nicht an zu erklären, dafs es verkehrt sein TÜrde, 
auf die Dauer mit einunddemselben Buchstaben so verschiedenartige Dinge 
bezeichnen zu wollen, ■wie es Verschlufs- (Schlag-) und Reibelaute sind; 
auch habe ich längst fOr das deutscheigenart^ in- und auslautende g einen 
dem deutschen g entlehnten aber lateinschriftlich gestalteten Buchstaben aus- 
gedacht: allein ich würde es doch für verfrüht halten, wenn man den Unter- 
schied zwischen anlautendem und in- und auslautendem g schon jetzt in die 
Schreibung einführen wollte. Bevor dies geschehen kann, mufs erst meine 
Aussprachregel in Theorie und Schule eine noch al^meinere Anerkennung 
und Verbreitung gefunden haben, als in der naohge^wiesenen Volkspraxis, 
welch letztere dann mit stets wachsender Schnelligkeit um sich greifen und 
um so früher zur Allgemeinherrschaft gelangen wird, je zeitiger man sie in 
die Rechtschreibung einführt. Sollte dahin dieser Aufsatz führen helfen, so 
würde ich mich glücklich schätzen, ihn als Friedensboten und Einheiteatifter 
in die geteilte deutsche Lehrer- und Volkswelt gesandt zu haben. 

Zur Unterscheidung und Übung: a) der harten (tonlos scharfen) und 
weichen (tönenden) Ach- und Ichlaute seitens der Süddeutschen, b) der wei- 



welche man deshalb, statt des weiter nach Muten gelegenen 6aamens«^ls oder Zipf- 
chens_, für die Ansatzstelle des AchUuts zu halten versucht ist. — Beim Ichlaut« stemmt 
sich die ausgedütete Zungenspitze an die "Wurzel der untern Voideraähne, verdeckt in 
ihrer Voi^eschobenheit und löfielartigen Seitenethebimg sowohl den vorhin freien Himd- 
boden als die hinteien Unter- und Oberzahne, läfst jedoch im Ansströmuugsraume noch die 
ganze Breite der Zunge da erkennen, wo man, abermals irrtümUch, die Ansalzstelle des 
Ichlauts veimutet, welche Tiehnebr auf der Grenze des harten und weichen Gaumens, 
also dort hegt, wo wir vorhin die Erzeugung des Ächlauts für möglich bielten. Die bei 
diesem Ichlaut schon eintretende Auadütong der Zungenspitze ist endlich beim Joddlaut 
alles, was wir, aufser den einander sehr genäherten oberen und unteren Vorderaäbnen, 
Tom Himde zu sehen bekommen. , , . 



dien und harten Jodd- nnd g-Laute seitens der joddelnden Mittel- und Nord- 
deutschen mögen nun noch folgende Zusammenstellungen denjenigen Lesern 
dienen, die es der leidigen deutschen Ge-wohnheit gemäfs mit der Berich- 
tigung ihrer mundartlichen Aussprache bisher nicht ernst genommen haben, 
oder aus Mangel an einer wohlbegrOndeten Aussprachregel nicht 
ernst zu nehmen im Stande -waren. 

a*) Lache — Lage; machen — Magen; Nachen — nagen; krachen — Kra- 
gen; Sache — Sage; wachen — "Wagen; "Woche — Woge; Kuchen — 
Kugel; tauchen — taugen; Sichel — Siegel; Stiche — Stiege; Zieche — 
Ziege; Bfichel — Bügel; eichen — eigen; reichen ~ Beigen; Zeichen 

— zeigen; Seuchen — säugen; Arche — arge; Belchen — Belgien; Dach 

— Tag (des Daches — des Tages); Fach — vag; Fracht — fragt; Macht 

— Magd; Nacht — nagt; sacht — sagt; "Wacht — wagt; Gefecht — 
gefegt; gerecht — gerächt — erregt; kriech — Krieg (ein Kriecher — 
ein Kri^er), Licht — li^; siech — Sieg (dechen — siegen), Sicht — 
siegt, Wicht — -wiegt; focht — "Vogt; Loch — log; Buch — Bug (des 
Buches — des Buges); taucht — taugt. Deich — Teig (des Deiches — 
des Teiges). 

b) (vom — 1" in- und 2" auslautenden — hartgaumigen, abzugewöhnenden 
Joddiaute zum weifer rückwärts, an der Grenze des Hart- und Weich- 
gaumens erzeugten, also vorderkehligen und allein richtigen Ichlante, und 
von diesem zum noch einmal so weit rückwärts, nämlich bei vor^irta 
geschobenem Zäpfchen am Gtaumensegel erzeugten und somit hinterkehligen 
Achlaute fortschreitend): 1. Jäjer ~ Jäger — jagen; Kejel — Kegel — 
Kugel; lejen — legen — La^e; Nejer — Neger — nagen; rejen — regen 

— ragen ; säjen — sägen — saugen ; wejen — wegen — -wagen ; biejen — 
biegen — Bogen; Flieje — Fliege — geflogen; Sie je — Siege — Sage; 
Wieje — Wiege — Waage; Zieje — Ziege — zagen; "Vöjel — Vögel — 
Vogel; Züjel — Zügel — zogen; säujen — säugen — saugen; zeujen — 
zeugen — zagen; berjen — bergen — 0; Sär^e — Särge — ■ 0; Bälje — 
Bälge — 0. 2. bedäjtij — bedä^tig**) — bedacht; fejten — festen — 
gefeilten; mäjtij — mäd^tig — Mat^t; näjtlij — nä^tlid^ — Nac^; PSjter 

— PiU^ter — Pa(^t; unsäjlij — unsäglich**) — unsagbar; Jespräj — öe- 
sprädi***) — Sprurfi; erträjlij — erträgliii) — Ertrag;**) säjlij — Bä(^(^ — 
aa(^li$; t^lij — tägli^ — Tag;") Wäjter — "Wäe^r — Wac^t; ij — i^ 

— a^; dijt — dic^t — Dotiit; fijt — fli^t — foc^t; nüt — nidit — Nat^t; 



*) Ea ist ratsam , jeden dieeei Beibelaute lange anzuhalten und geuau darauf zn achten, 
ilafa Ijeim ch und dem ibm gleichklingendeD aus lautenden, also nicht zu einer Folgesilbe 
übergezogenen g nur Jas ReilungBgeräusch , beim inlautenden g aber überdies noch die 
Stimme, gellärt werde, üLnlich wie bei der Aussprache einea 1, m oder n. 

•) Man vergeaae hier nicht, dafs unaerec AusgleicliHn^l und der vorigen Übung a 
gemälB, auslautendes g (g) ein scharfer Beibelaut ist und data 

*') anlautendes g als weicher Verschlufa- oder Siihlaglaut za gelt^ hat 

.Cd bv Google 



erpijt — erpii^ — er po^; riej — riec^ — ro^; 8iej — siec^ — Sut^t; 
■wiejt — wiegt — Wu^t; flüjtij — flüi^tig — Flu^t; züjtij — zfl(^9 — 
Zui^t; euj — eui^ — aurfi. 



Ich komme nun zum letzten Gegenstände dieser Arbeit: zur Besprechung 
der Aussprache von ng. Diese gehört insofern hierher, als das g in ihr eine 
Rolle spielt und sie als nothwendige Ergänzung des vorigen Abschnitts 
erscheinen läfst. In andrer Hinsicht kann aber das ng mit den bisher besproche- 
nen Buchstaben nicht zusammengestellt werden; denn wenn ee auch, jenen 
ätinlich, unser Land in verschiedene Lager teilt, so läTst es doch, als nur 
im In- und Auslaut nie aber im Anlaute auftretend, den Gedanken an die 
Möglichkeit eines dem oben nachgewiesenen entsprechenden Ausgleichs von 
vom herein nicht aufkommen. Es wäre aber doch m^lich, dafs die räum-- 
lidie Verbreitung der verschiedenen Aussprachen des ng einen andern Aus- 
gleich als den für sp st und g gefundenen erkennen liefse , oder uns sonstwie 
gestattete, einer der Aussprachen das Herrschaftsrecht zuzusprechen, und 
somit dürfte es geraten sein, hier, wie beim g, mit der Aufstellung einer Aus- 
sprachsübersicht zu beginnen. 

Die einzige und allerdings sehr grofse Schwierigkeit einer solchen Auf- 
stellung liegt in der "Vornahme und Verzeichnung der dazu nSt^n Aus- 
aprachsbeobachtungen , keineswegs aber in der Aussprache, des ng selber, welche 
"Weigands "Wörterbuch auf S. 173 des II. Bandes eine eigentümliche Ver- 
schmelzung des n und g nennt, aus welcher der dort angefahrte Ickel- 
samer weder das n noch das g „volkomlich" heranshört. sondern „vü ein 
ander gethSn und iümm". 

Solch „Ineinandergetön" wird wohl früher ebensowenig bestanden haben, 
wie jetzt eine „Verschmelzung"; beide erscheinen mir als eine Täuschung, 
welche, wie so manche andere, nur durch unsere lautwidrige und schon 
deshalb möglichst zu verbessernde Schreibung erklärlich wird. "Wer vor 
dem von ihm als Schlaglaut ausgesprochenen g ein n geschrieben sieht und 
dies, wie sonst überall (z. B. in min, we«»), als Zahn -Nasenlaut auszusprechen 
glaubt, dem mufs es, da ihm für den Kehl -Nasenlaut (n vor g und k, z. B. 
in sa«g, sa«k) ein besonderer Buchstabe und deshalb (von vorbenaiinten Ißln- 
nem natflrUch abgesehen) meistens auch das Verständnis fehlt, allerdings vor- 
kommen, als habe sich der gewöhnlich mit der Zungenspitze an dem Oberzahn- 
fleisch gebildete n-Laut merkwürdig stark dem von Eeibem wie Schlägern in 
der Hinterkehle erzeugten g- Laute genähert und gleichsam mit diesem ver- 
schmolzen. Und wie leicht kann einer, welcher die Verbindung ng als blofsen 
Eehl -Na^nlaut ausspricht, das g also gar nicht und das vermeintliche n fest 
an der sonst vom n so weit abgelegenen Fehlstelle des g vernimmt, zu dem 
Glauben kommen: die beiden derart räumlich genäherten Laute seien an dieser 
Stelle ineinander über- und au^egangen und haben solcher Verschmelzung den 
fremdartigen Klang zu verdanken, der sonst dem n nicht eigen seil , . 

2* noogle 
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Der hier in Betracht kommende Nasenlaut ist sowohl seiner Enzeugungs- 
stelle alB seinem Klange nach von den Nasenlauten m und n ganz verecliieden 
und bedarf somit einer besondem Bezeichnung, fBr welche ich hier ein 
griechisches Ny (>■) wähle, während ich selbst beim Schreiben einen Buch- 
staben dazu zu verwenden pflege, der mich eher zur "Wahl des Eta (j^) 
bestimmen kCnnte, weil er zum Andenken an unser bisheriges ng in einem n 
besteht, dessen zweiter (letzter) Orundstrich nach imten in eine g-Schleife 
verUngert ist — Mit deutschem g ist, wie bisher, der weiche, tönende,*) mit 
deutschem ^ der scharfe, tonlose Eehlreiber und zwar dies Mal ausschliefs- 
lieh der Achlaut gemeint, d, h. das ch wie wir es nach a, o, u, au erklingen 
lassen; mit lateinischem g ist nach wie vor der welche, mit k der harte Kehl- 
Verschlufelaut bezeichnet. — Dicker, fetter Druck deutet abermals die Ver- 
si^iärfung, kleiner, feiner Druck die Schwächung des betrefTenden Lautes 
an, und mit eingeklammertem g ist das blofse AblCeungsgeräusch gemeint, wel- 
ches bei einigen stete, bei anderen nur hin und wieder hörbar wird, sobald 
sich die Zunge nach der Hervorbtingung des Kehl-Nasenlauts (v) vom "Weich- 
gaumen abklebend zurückzieht, ohne irgend einen andern als diesen einzigen 
Nasenlaut beabsichtigt zu haben. — ^ie bei obiger g-Übersicht stellen femer 
ancb hier die einzelnen von Norden nach Süden geordneten Ortsnamen- 
gruppen eine Beihe von westSstlichen Auesprachsschichten des deutschen 
Sprachgebiets dar, soweit dieses in meinen An&eichnungen vertreten ist. 
Die eingeklammerten Ortsnamen liegen etwas über oder unter der geographi- 
schen Breite der betreffenden Schicht. 
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•) Unter weichen, auch tönend geDannten Mitlant«tn verstehe ich nach wie vor 
diejenigen (b, d, w, g, 9, i, 0, welche im Lilaute den letztem Namen verdienen, im 
Auslaute aber tonlos sind und zwar meistens scharf wie p, t, f, k, 4, j, s, jedoch in 
manchen Gegenden etwas weicher als die letztgenannten. /--^ 1 
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ms diese Anfstelltmg? — Antwort: 
der nicht (wie in „angehen", „AngeEächt") durch Zusam- 



Was lehrt t 
1. Dafs das g 

mensetzung entstandenen Buchstabenverbindung ng fo eine grofse Mei^e 
Yon Deutschen, nämlich für alle west- und viele ostrheinische, für alle süd- 
und sehr viele uordmainische, ein nie ausgesprochener und somit ganz 
unnützer Buchstabe ist, der mir gestattet, diese Deutactien in Bezug auf 
unsere gegenwärtige Untersuchung als die Einlauterpartei zu bezeichii^i. 
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2, Dafs neben dieser das g mit folgerichtdgep Strenge im Aus- wie Inlaute 
unbeachtet lassenden Einlauterpartei eine andere, aber verfaältnisniärsig kleine 
nordvestdentsche Partei besteht, welche mit gleicher Folgerichtigkeit das g 
überall, und zwar, ihrer Gegend entsprechend, als Reibe-g zur Geltung bringt, 
so dafs bei ihr allein Schreibung und Aussprache ttbereinstimmen. Wir kön- 
nen diese Partei bei unserer weitem Yerhandlung des ng der Kürze halber 
als die der Zweilauter bezeidinen. 

3. Dafs über und neben, aber nicht zwischen diesen beiden Parteien, im 
mittlem Norden und im Nordosten Deutschlands eine zahlreiche Bevölke- 
rung wohnt, die im Inlaute der Süd-, mittel- und westdeutschen Einlauter- 
partei folgt, also das g nicht hören läfst, und die im Auslaute insofem der nord- 
westdeutschen Zweüauterpartei gerecht wird, als sie das g dort zur Aussprache 
bringt, die sich aber, abgesehen von ihrer geographischen Lage, deshalb 
nicht als vermittelnde Ausgleichapartei geltend machen kann , noch als solche 
wirksam zeigt, weil sie das g — entgegen ihrer eignen Art und derje- 
nigen des durch dasselbe zu gewinnenden Zweilautergebiets — nicht als 
Beibe- sondern als Terschlufs-g auftreten läfai Geben wir dieser Partei 
aus später zu erörternden Gründen den Namen der Übergangs- oder der 
Kleblauterpartei, 

Das Zweilautergebiet, mit dessen näherer Darstallxmg ich glaube begin- 
nen zu sollen, schon weil es den meisten meiner Leser mit seinem Beibe -g 
nach n noch merkwürdiger erscheinen dürfte als durch sein firüher besproche- 
nes, aber mit noch anderen Deutschen geteiltes Sperteertum, bildet ein Drei- 
eck, welches in seiner äufsersten Südspitze, in Siegen, ßtst verschämt 
schwach nnd zwar im Inlaute ebenso tonlos wie im Auslaute, den ersten 
Kehlreiber vernehmen läfst, der sich von hier aus einerseits, ungefähr der 
Lenne und Ruhr folgend, über den Rhein und MCrs hinaus geltend macht, 
andererseits bis zu der schon bei der Besprechung des mitteldeutschen Ver- 
schlufs - g - Keils erwähnten "Wasaeracheide ausbreitet, die ihn bis zur mittlem 
Weser geleitet 

Wie sich dies westSIische Dreieck über den 52. Breitenkreis hinaus fort- 
setzt, ist aus meinen Au&eichnungen nicht mit Sicherheit zu ersehen, denn 
während die merkwürdige Zwittersprache von Gadenstedt, welche dem n 
im Inlaute <^, im Auslaute k folgen läfst, die östliche Grenze erweiternd 
über Ober-Weser und Mittel-Leine hinaus bis Peine fortzuführen scheint, 
sperren ihr Magdeburg, Hamburg und Uorsom (Verden) den weitem Weg 
nach Ost nnd Nord, und läfst Wiemer (Kr. Leer) und Bredstedt (Er. Husum) 
nur noch dem Gedanken Eaum, dafs jene Fortsetzung der westfälischen 
Aussprache sich westlich der Weser halten und diesen FLuTs, sowie die Elbe, 
erst in der Nähe ihrer Mündungen überschreiten werde, um in Schleswig- 
Holstein nicht nur meine Husumer Notiz zu erklären, sondern auch die mir 
noch erinnerliche Aussprache unseres aus der G^end von Flensburg stam- 
menden ehemaligen deutschen Pferrers in Genf. 

L-.ignzcdby Google " 
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Möge es Bich aber auch mit dieser nördlichen Fortsetzimg des westfäli- 
schen Zweilauter- Dreiecks verhalten wie es wolle, sie kann dies verhält- 
nismäfsig kleine Gebiet nicht hinreichend erweitern oder vermehren, um 
schwer in die Waagschale unserer Entscheidung über die Aussprache des i^ 
zu feilen, und haben wir somit unsere HauptaiifmerkBamkeit dem unvergleich- 
bar gröCsem Sprachgebiete zuzuwenden, in weldiem das g der untrennbaren 
Verbindung ng entweder gar nicht oder doch nur auslautend gesprochen wird. 

Auf diesem Ungeheuern Gebiete, zn welchem wir unbedenklich die 
Schweiz und die deutsch -3sterreichischen Donau- (Lech-, Drau- etc.) Länder 
als Einlautcrgegendeu rechnen können, sehen wir das rein nasUche, also 
einlautige ng von der obem Bhone bis zur "Westseite des westfälischen Dreiecks, 
d. fa. bis zur Linie Siegen - Mors , und von der obem Etsch bis weit Über 
den Main hinaus herrschen, wo es uns die Verschiedenartigkeit der Aussprache 
der Gebildeten und des Volks schwer macht, die Grenae zwischen den süd- 
lichen Ein- und den nördlichen und nordöstlichen Kleblautem oder Über- 
gängem mit genügender Sicherheit anzugeben. Das in diesem Einlauterge- 
biete oftmals eingetragene und seiner meistens nur in unmittelbarst«r Nähe 
mögliehen Vemehmbarkoit wegen mit eingeschaltetem g bezeichnete Ver- 
Bchlufs - g - Geräusch ist ein unbeabsichtigter Laut, der sieh bei der Ablösung 
des Ztingenrückens von dem während der Hervorbringung des Kehl -Nasen- 
lauts {v) fest angedrückten feuchtweiehen Gaumen weit leichter einstellt , als der 
b-, bezw. p-Laut bei der Trennung der zur m-Erzei^^ng zusammenge- 
drflekt gewesenen trockeneren Lippen, welche an sich schon die ehemalige 
Schreibung „lamb" für Lamm, „krumb" für krumm u. f, w, erklären würde, 
auch wenn diese Wörter bei ihrer Verlängerung (z. B. „lambes") kein aus- 
gesprochenes b enthalten hätten. 

Die Bewohner des eben erwähnten grofsen Gebiets des einlautigen ng 
zur fortwährenden Schreibung des g nötigen zu wollen, ol^leich sie dies g 
weder im Aus- noch im Inlaute hören lassen, würde, wenn ihre Aussprache 
eine gesammtdeutsche wäre, ganz dem an uns alle zu stellenden Verlangen 
gleichkommen : nach wie vor „Lamm" und seinesgleichen, sowie deren Ver- 
längerungen, mit b zu schreiben, trotzdem wir dies b im Inlaute nie mehr 
und im Auslaute schwerlich je, oder doch nur unbeabsichtigt und unbemerkt 
wie mein eingeschaltetes Versehlufs-g, dann hören lassen, wenn bei der Er- 
zeugung des m die fest aneinander gedrückten Lippen nicht gehörig einge- 
zogen, sondern, wie bei der Bildung des b-Lauts, ein&ch aufeinander gedrückt 
und etwas vorgeschoben worden sind. 

Nur eins kann die fernere Schreibung des g den eben erwähnten 
Deutschen zur unverbrüchlichen Pflicht ntachen, nämlich die zu gunsten der 
deutschen Schreibungseinheit auf ihre anders redenden Landslcute so 
lange zu nehmende Rücksicht, bis diesen Andersredenden, in Folge der nach- 
gewiesenen Verkehrtheit ihrer Aussprache oder geringen Ausdehnung ihres 
Ausnahmegebieta, zu gunsten jener selben Einheit das Opfer ihrer Sonder- 
sprache ohne Unbilligkeit und Spaltimg^:efahr zugemutet werden darf. 
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Sehen wir defshalb zu, ob und in wie weit diese Kücksicht in vorliegendem 
Falle noch geboten ist. 

Um hierüber zu einer gerechten Entecheidung zu gelangen , fragen wir uns 
genauer als bisher: Wie sprechen denn, mit Ausnahme des bereite ffir nichts 
entscheidend erklärten, weil zu kleinen weatiälischen Dreiecks, alle dem vor- 
hin angeführten groFscn Gebiete des einläufigen ng nicht angehörigen Deut- 
schen? Antwort: ebenso einkutig wie jene, sobald es sich um ng als 
Inlaut handelt, wie in hangen, mengen, singen, bange, lange, enge, 
Schlinge, Zunge, welche auch in ihrem Mnnde wie haw^n, moren, 
Bi»'i«n, ba>Te, h.vve, ewe, Schli>->«, Zuwe lauten; ebenso einlautig sogar, 
sobald dies ng durch "Wortverkürzung in den Auslaut tritt, wie in den 
Beispielen: „ich hang', meng', sing', bin bang', schlafe lang', leide an 
Engbrüstigkeit, ziehe mich aus einer Schling' und hüte meine Zung', die 
sämtlich ng wie blofses v erklingen lassen. Nur wenn ng wie in Fang, 
Ding, jung, Zögling, Hoffnung, ohne wirkliche oder bewufste 
WortverkQrzung im Auslaute steht, also in verhältnismäfsig 
wenig zahlreichen, dnrch die Her vorruf ung hessern BewuTst- 
seins noch bedeutend zu vermindernden Fällen,*) läfst die Über- 
gangs- oder Eleblauterpartei das g hSren und zwar merlcwürdiger- 
weise, ihrer sonstigen g-Aussprache ganz entgegen, nicht 
als Eeibe- sondern als Schlaglaut, nicht als g oder dd, son- 
dern als g oder k. 

Hier stofsen wir somit nicht nur auf die Geringfügigkeit der die beiden 
(Ein- und Kleblauter-) Parteien trennenden Scheidewand, sondern auch auf 
zwei höchst befremdliche Thatsachen, erstens die: dafs der deutlich gespro- 
chene Endlaat eines Worts, trotz seiner beibehaltenen Schreibung, bei der 
Verlängerung dieses WortB ganz ausfällt, indem man zwar Havk (oder doch 
Ha»^), Eivk (-g), Sprui^k (-g), Höflivk (-g), Hoffnuck (-g), lai-k (-g), 
juvk (-g), aber nicht Earkes (-ges), Bivkes (-ges), Sprütke (-ge), Höflicke 
(-ge), Hoffinuvken (-gen), Lävke (-ge), Juvke (-ge), sondern Hawes, Eitres, 
SprOw«, Höfliw«, Hoffoun^n, Läi*e und Jui-»«**) spricht; zweitens dafs 



*) Die "Wurael- und Stammwörter auf ng sind nicht zahlreich; wir flndon diese 
Buchstabenverbindung daher hauptsächlich in den ÄbldtuDgen auf ing (bejw. ling) und 
uDg, von welchen die letzteren die bei weitem zahlreichsten sind und doch, als unbewnlst 
verkürzte "Wörter, eigenÜich nicht hierher gehören. Die weibUche Endung ung, als 
Abkürzung des althochdeutschen unka, unga und mittdhochdeutechen unge, in welch 
letzterer Geatalt sie noch im altem Neuhochdeutsch vorkommt, sollte nämlich ebenso ein- 
lautiges ng haben, wie alle übrigen Abkürzungen auf ng. Wir können somit, gestütit 
auf ihr Dunmebriges besseres Bewursteein, von allen Gliedern der Übei^angs- oder Eleblau- 
terpartei zum mindesten verlangen, dafs sie, um folgerichtig zu handeln, den g-Laut in 
den Ableitungen auf ung, also in Wörtern wie Schreibung, Bew^ung, Sitzung n. s. w. 
hinfort verstommeu lassen und dadurch die Anzahl ihrer zweilautigeu ng noch um eis 
Bedeutendes vermindern, 

**) Ausnahme: Junker, m dessen Bildung Eiber das h vi» Jungherr wesentlich 
heigetragen haben wird. /■ •■ ■ 

_]:,, Google 
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man, trotz sonst gewohnten ausschlierBlichen , oder doch in- und auslautendes 
Roibe-g's, hier allein ein Veraehluls-g hören lETst 

Um die Befremdlichkeit dieser Thateaehen, gegen welche wir durch die 
Gewohnheit abgestumpft sind, lebhafter zu empfinden, steUe man sich einmal 
vor, wir sprächen zwar Bank, Hand, Hund, Hanf, Tanz, aber nicht die 
Bänke, die Hände, den Hunden, des Hanfes und tanzen, sondern die Böwe, 
die Hanne, den Hunnen, des Hann^ vmd fannen; — zwar der Abt, recht, 
Kalb, Feld, Hals, alt, "Welt, stark, Ast, aber nicht die Äbte, rechten, kalben, 
4ie Kälber, im Felde, lunhalsen, das Altertum, die Welten, erstarken und 
die Äste, sondern die Abbe, rechen, kallen, die Käller, im Felle, umbaUen, 
das Ällertum, die Wellen, erstarren und die Asse;*) -— femer zwar r 
regelmäfsig als Zungen - Zitterlaut , aber in einem einzigen Falle als Gaumen- 
segel - Zitterlaut , was , da letzterer gleich ersterem immerhin ein Zitter- 
laut ist, noch lange nicht so auüallend wäre, wie in nnserm Falle die Erset- 
zung des gewohnten Eeibe-g durch ein Versehluls-g nach dem alleinigen Buch- 
staben n, und auch hier nur in der oben angegebenen Beschränkung. 

Wie soll man sieh eine so befremdliche Erscheinung erklären und wel- 
chen Werth soll man ihr beimessen? 

Ich finde nur zwei Erklärungen: entweder ist das g der Verbindimg ng 
vor alters allemal, also in der Aütte wie am Ende der Wörter, als Ver- 
schlurs-g ausgesprochen und dann von den Nordwestdeutschen mit all ihren 
übrigen Verschlufs-g folgerichtig in Reibe -g un^bildet und als solches 
festgehalten, von sämtlichen übrigen Deutschen aber auf den Au^terbe-Etat 
gesetzt und in West-, Süd- und Mitteldeutschland rascher beseitigt worden 
als in dem noch iip Übergange befindlichen Nordosten des Vaterlandes, — 
oder es ist dies g von jeher nichts anderes gewesen, als eine irrtümliche 
Darstellung des, besonders bei nachlässiger Aussprache im Auslaut ver- 
nehmbaren ZungenablösungsgeräUBches , welches man dann rechtschreiblich fol- 
gerichtiger, aber lautlich verkehrter Weise bei der Yerlängening der Wör- 
ter auch im Inlaute geschrieben hat, ol^leich jenes ursächliche Geräusch hier 
nicht zu hören war. 

Der Gedanke an letztere Möglichkeit wurde mir durch das wiederholt 
erwähnte und zuerst mit lebhafter Übenasdiung an den belauschten Soldaten 
der Berliner Kaiser Franz -Kaserne entdeckte unabsichtlidie Zungenablösungs- 
geräusch eingegeben , welches die beiden geschilderten Widersprüche des 
blofs im Aus- und nicht im Inlaute und zwar geräuscbrichtig , aber sonsti- 



*) Es kommen derartige Erscheinangen alleniingB vor, aber eie aind darum nicht 
minder auffallend mid in gebildeter Sprache mizuläaaig. So mag das Volk in gewisBon 
Gegenden wohl sagen, die Arbeiter seien im Pelle, statt im Felde, aber dann wird dies 
Wort auch rniverlangert kein d enthalten also doch mit obigem Beispiele gar nicht 
zusammenfallen. — Das r betreffend, welches ja auch unsem g-Fall nicht richtig darstellt 
(eiemplifiziert), enthält mein Notizbuch über Elmpt (Kr. Erkelenz) noch folgende Bemei^ 
kung: „anlautend mid inlautend r ist Gaumensegellaut, auslautend i mid r nach an- und 
„vor aualautendeou Konaonanten ist Zmigenspitzuüant." . 
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ger Oevohnheit antgegea als Schlaglaut gesprochene g so natOrlich erklärte, 
dafs ich die -weder zu der Ein - no<di zu der Zweilauterpartei gehörigen Deut- 
schen viel eher als „Kleblautor", denn als „Üljergänger" glaubte betrachten 
und bezeichnen zu dOifen. 

Beide Annahmen laäsea jedoch ein Bätsel bestehen, von dessen LCsung 
die zu treffende üntscheidung abhängt und welches seinen Ausdruck in den 
Fragen findet: 

a) Wie soll man sich bei der ersten Annahme, welche das Einlautertum 
der einen, das Zweikutertum der andern, ja sogar die Halbbeit der dritten 
Partei ganz begreiflich erscheinen läTst, das Verschlufs-g der letztem erklären, 
die sonst nur Beibe-g kennt? 

b) Wie kann bei der zweiten Annahme die streng durcbgefOhrte Eelbe- 
lautigkeit erklärt werden , mit welcher die Bewolmer des westfUischen Dreiecks 
und seiner nOrdlichen Fortsetzung auch das g aussprechen, welches nach 
dieser Aiinahme dem nur im Auslaut hSrbaren ZungenablOsungsgeräusche zu 
verdanken ist, das von einem Eehlverschlusse herrührt und nur verschluTs-g-, 
nie aber reibe-g-artig wirkt? 

Zur Beantwortung der Frage a kann man denken, die Nordostdeutschen 
hätten das inlautende g nach n schon zu einer Zeit aufgegeben, wo das Beibe-g 
noch nidit au^ekommen war, wo also das auslautende g noch gewohnheits- 
mäTsig als Verschlufs-g galt und gesprochen wurde; durch das zuerstige 
Verschwinden des inlautenden g wäre nun das auslautende sowohl an sich wie 
auch in bezug auf alle übrigen g aus dem Zusammenhange gebradit und ganz 
vereinsamt worden, so dafs mau es beim Eindringen der Beibung, die zunächst 
an den inlautenden g sidi wird bemerkbar gemacht und von diesen auf 
die auslautenden übertragen haben , ganz übersehen und nach seinem alten Laut« 
fortgebraucht hätte. 

In Beantwortung der Frage b bleibt mir — da ein inlautend gar nicht 
gesprochenes g unmöglich zu einem Reibe -g werden kann und diese Um- 
wandlung sogar, wie wir gesehen, dem vereinsamt auslautenden g schwer 
geworden sein mufs — nur ein Ausweg übrig, nämlich der Gedanke: dafs die 
westßlische Aussprache nicht aus dem Volke, sondern aus der Schule stamme 
tmd dann sicherlich von selten des Volks nur beim Lesen, nicht aber beim 
mimdartlichen Sprechen vorkommen werde, an welches ich bei meinen Auf- 
zeidmm^n nicht besonders gedacht habe. Ich will über letztem Punkt 
bei erster Gelegenheit Auskunft zu erlangen suchen, glaube aber nicht, dafs 
diese vorstehenden Gedanken rechtfertigen wird, weil die Ausdehnxmg und 
der Zusammenhang des ZweUautergebiets der Schule einen Eänflufs, namentr 
lieh aber den Lehrern eine Übereinstimmung zuerkennen würde, die ich 
für unmöglich, oder doch für durchaus unwahrscheinlich halte. 

Welcher der beiden Brklänmgen oder Annahmen mim aber auch zuneigen 
möge, man kann nicht umhin, den Anschlufs der nordostdeutschen Übergänger 
oder Eleblauter an die mittel-, süd- und westdeutschen Eiulauter als eine 
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Notwendigkeit zu erkennen und jenen m^lichst schnelles Au^ben der Aus- 
sprache ihres auslautenden Verschlufe-g anzuraten; denn als Übergan^portei 
haben sie wer weiTs vor ■wie langer Zeit a gesagt und müssen nun endlich 
unserer Spiacheinheit zuliebe auch h sagen, wie es die Fo^erichtigkeit ver- 
langt, — als Kleblauterpartei sehen sie nun hoffentlich die "Verkehrtheit der 
buchstäblichen Darstellung eines Oeräusdies ein, vfelches (-wohlverstanden: 
für ihren Farteistandpunkt) kein Sprachlaut ist noch sein kann, weU es bei 
allen Wortverlängerungen vollständig verschwindet und sich hinter einem 
Buchstaben versteckt, der, wenn er hier je das Zeichen eines editen Sprach- 
lauts gewesen wäre, jetzt nicht so vereinzelt und fremdartig unter seines ehe- 
maligen gleichen dastehen, sondern deren lautliche Wandlung mit durch- 
gemacht haben würde. 

Sehen wir nun zu, wie sich die Übergangs-, bezw. Kleblauterpartei zu 
der vorhin erklärten Notwendigkeit und fo^lich zu unserm Anschlursrate 
stellt, so können wir sehr zufrieden sein und auch Mer, wie frOher bei der 
Aufteilung unserer sp st- und g-Begel, behaupten, daTs unsere nunmehr 
au&ustellende ng-Regel: 

Sprich das aus keiner 'Wörterzusammensetzung hervor- 
gegangene sondern untrennbare ng stets als einfachen 
Kehl- Nasenlaut, also ohne irgend eine Verlautbarung 
des g aus! 
mit der Yolksneigung und der aus ihr hervorgehenden Sprachentwickelung 
übereinstimmt Denn während mir kein Beispiel bekannt ist, dars sich 
jemand von der Einlauter- oder von der Übei^angspartei zur Zweilauterpartei, 
jemand von der Ein- oder (was eher vorgekommen sein dürfte) von der 
Zweilauterpartei zur Übergangspartei bekehrt hätte, ist der Übertritt zur Eia- 
lauterpartei, — deren süddeutschen GHiedem von unserer sp st- und g-Regel 
ein etwas grSfseres Opfer zugemutet wurde, als ihren nicht verjoddelten 
norddeuteehen Brüdern und die dafür nun mit rührend ausgleichender 
Gerechtigkeit von jedem weitem Opfer verschont bleiben, — eine so häufige 
Erscheinung, daTs die einlautige Ausspradie des aus- wie inlautenden ng fast 
als willig angenonmiene Eegel gelten kann und die Verbreitung dieser Ein- 
lautigkeit als die alleinige Erklärung des Unterschiedes angesehen werden 
mufs, der betreffs dieses Punktes in weiten Kreisen zwischen der Sprache 
des Volks und derjenigen der Gebildeten besteht. 

Ich erinnere mich, dafs Diesterweg, obgleich er selbst, als Siegener, zu 
den Söhnen unseres westfälischen Dreiecks zählte, in seiner hohem Lese- 
lehre, bei deren Abfassung er sicherlich die einschlägigen Vorschriften 
berühmter Redner, Vorleser und Schauspieler beachtet haben wird, die ein- 
lautige Aussprache des ng als blofsen Kehl -Nasenlaut als Eegel aufetellt; ich 
weifs, dafs edch Lehrer und Schüler mit ganz anderer Aussprache diese Begel und 
die damit übereinstimmende Gewohnheit bereitwilligst aneigneten; ich habe 
noch dieser Tage, als ich mich bei ihm nach der Voltssprache Thüringens 
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erkundigte, einen gebildeten Weimaraner sagen hOren: er glaube sich za eriii- 
nero, dafs das Volk seiner Vaterstadt gewisse "Wörter wie „lang", „Fang" 
und ähnllohe mit Verscblufs-g oder k spreche, dafs dies aber gebildeten 
Leuten nie einfeilen würde und gerade deshalb ein aus Leipzig stammender 
Scbulinspektor durch die Aussprache des ng wie nk allgemeine Verwun- 
denmg oder Heiterkeit in der von meinem Oewährsmann damcds besuchten Klasse 
erregt habe. 

"Wie leid es mir auch thut, keine neueren Leselehren zur Hand zu haben, 
um deren Aussagen mit den Ergebnissen meiner Untersuchung vergleichen zu 
können, so scheinen mir letztere dooh so unparteüsdi erwogen und wohl 
begründet zu sein, dafs ich mich der Hoffcung hingebe, durch vorliegende 
Arbeit auch diese dritte oder ng-Regel zu allgemeinerer, oder gar allgemeiner 
Anerkennung zu bringen. KrfOUt sich diese Hofbiung, so werde ich um so 
glücklicher sein, als idi bei meinen Beobachtungen die höchst bemitlei- 
dungswerte, durch aussprachliohe Ratlosigkeit jede Vaterlandsliebe in ihrer 
Hauptwurzel, der Huttersprachliebe, gefährdende Lage der zahlreichen Lands- 
leut© kennen gelernt habe, die entweder auf den Qrenzen verschiedener 
Mundarten geboren worden sind und ihre Jugend teils hüben teils drüben 
verbracht haben, oder die als Kinder von Beamten, Offizieren und anderer 
durch Beruf oder Freizügigkeit im Lande umher geworfener Eltern an den trau- 
rigen Foi^en der in deutschen Schulen und Gesellschaften üblichen „ Schnabel- 
sprache" leiden, alle möglichen Aussprachen bunt und regellos durcheinander 
schwirren lassen und nach solcher Erziehung und Gewöhnung weder das 
nötige Bedürftiis fühlen, noch die leselehrlichen Kenntnisse besitzen, um sich 
von ihrem Kauderwelsch zu befreien. 

Ich kann und will diese Gelegenheit nicht vorbeigehen lassen, ohne 
neben der „Schnabelsprache", die jeden aussprechen läTst, wie ihm der 
Schnabel gewachsen ist, ja ihn sogar, wie wir staunend aus berühmtem 
Beichstagsmunde vernommen, demgemärs schreiben lassen möchte, auch die 
noch viel unheilvollere Mischsprache zu verurteilen, deren sidi die Deutschen 
in eo geschmackloser, sprachentwicklunghemmender und unvaterländisoher 
Weise nicht nur im Handel und Wandel, sondern noch weit mehr in der 
Wissenschaft bedienen und die leider auch in sprachwissenschaftlichen "Werken 
blüht, wo sie, vornehmlich wenn letztere das Deutsche behandeln, noch ent- 
schiedener als sonstwo ausgeschlossen sein sollte. Je schwieriger es dem 
Freunde deutscher Beinsprache vrird, sich blofs deijenigen Fremdwörter zu 
enthalten, die als solche leicht erkennbar sind, desto au%ebrachter wird er über 
den Schaden, den bereits unser herrlichstes Volksgut durch sprachliche Unbildung, 
strafbare Gleichgütigkeit, lächerliche Eitelkeit oder wegwerfende Fremdsucht 
erlitten hat , und desto mehr fühlt er sich angetrieben , an alle Deutschen und 
ihre Schriftsteller, namentlich aber an alle Lehrer, vornehmlich an diejen^en 
der Mittel- und Hochschulen, die dringende Bitte zu richten: durch Beispiel, 
Lehre, Unterrichts- und Prüfnngsanfordenmgen an der Beseitigung besag- 
ten Krebssdiadens mit aller Kraft, Liebe und Treue zu arbeiten. 
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Von dieser kleinen Äbscli-weifung zu tmserm Gegenstände zurück- 
kehrend darf ich es als -wahxBcheinlich betrachten, dafs der aUgemeinen An- 
erkennimg der aufgesffillten Aussprachregeln und ihrer Verbreitung in Schule 
und Gesellschaft eine entsprechende Schreibung (in Bezug auf meine ng- 
Regel also die Ersetzung dieser beiden Buchstaben dureh ein einziges Kehl- 
Nasenlautzeichen) bald folgen und dadurch die Regeln selbst übei&üBsig 
machen ■wird. 

In Abwartung solch glücklichen, für Schule und Volk gleich wünschens- 
werten Ereignisses glaube ich nun noch das Oesamtergebnis vorstehender 
Abhandlung, die nicht blofs den saebtimd^n Haltern dieser Zeitschrift, 
sondern durch Sonderabdrßcke auch anderen, zuni Teil weniger eii^weihten 
Lesem zu Gesichte kommen wird, übersichtlich zusammenstellen und hiennit 
der wohlwollenden ErwSgung und Förderung aller, namentlich aber derer 
recht warm empfehlen au sollen, die in Schule oder "Wissenschaft eine ein- 
flufareiche Stellung einnehmen und deren urteile ich mit Spannung ent- 
gegen sehe. 

Regeln: 
I. sp und st sind, nach mitteldeutschem ausgleichenden Vorgange, im An- 
laute, d. h. am Anfenge aller Wörter und Wortstämme, wie schp und seht 
auszusprechen, im In- und Auslaute aber, d. h. wenn sie im Innern eines 
Wortes stehen und zu einem nachfolgenden Selbstlauter übergezogen werden, 
oder wenn sie selbst oder in Verbindung mit nachfolgenden MiÜautem 
ein Wort schliefsen, schreibungsgemäfs wie sp und st zu lautieren. Wir 
sagen also nicht, wie es unsere jetzige Rechtschreibung glauben macht 
und es in Nordwestdeutschland noch üblich ist, sprechen, stehen, Gespräch, 
Geständnis, sondern nach süddeutscher Art, schprechen, schtehen, 
Gesclipräch, Geschtändnis, wohl aber auf norddeutsche Art und 
schreibungsgemäTs Wespe und Weste, Vlsp und wirst, und nicht 
Weschpe, Weschte, Vischp und wirseht 
n. g wird, mitteldeutschem Ausgleich entsprechend, im Anlaute auf süddautr 
sehe Art als ti}nender Verschlufs- oder Schlaghiut (g), d. h. wie eia 
sogenanntes weiches k ausgesprochen, im In- und Auslaute aber auf 
norddeutsche Art als weicher, bezw. 8<diarfer, Reibelaut und zwar, ganz 
abweichend vom gaumenreibigen Jodd Q, j), als Eehl- Reibelaut (g, i$). Wir 
s^en daher weder „gegenwärtik" („gegenwärtig"), wie die Süddeutschen, 
noch „gegenwärtii^*, wie die Norddeutschen, und noch weit weniger 
„iejenwärtii", wie es vielfe*di in Nord-, teilweise auch in Mitteldeutsch- 
land geschieht, sondern wir sprechen gegenwärtic^*. 
Anmerkuag: Mit demselben Beohte, mit welchem man allgemein die Aussprache 
des an- und des inlautenden tonenden g (g) ab weiches Jodd Terortailt und ver- 



1) Anl. südd. g ist meines Wissens nur matte Tenois, nicht tönend; dentaehea j 
entweder unsilbiges i oder in der That (nordd.) tönender ich -Laut D. Bed. - 

zodb, Google 
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bietet, ist anch. die Aussprache des auslantend tonlosen g (g) und des i$ als 
Bcharfes Jodd zu verurteilen .und zu vorbieten. Ich artlSro es daher für einen fol- 
genBChweren Fehler, dafs man den allein kohlreibig richtigen Icblaut zu einem 
vom Volle zwar vieKach gehiauchten, aber doch von seinem richtigen, alle 
bewufste Teqoddelnng mifsbilligenden Gefühle verworfenen Joddiaute macht und 
diesen so tn einer Thüre wieder herein läfat, nachdem man ihn durch eine 
andere mit Becht ausgetrieben hat Da der hochverdiente Herr Professor Sie- 
Ters a«t 8. 104 seiner Grundzüge der Phonetik „die Spirans j als den 
tönenden Korrespondenten unseres ich-Lantes" bezeichnet, was sie, wie aus meiner 
betreffenden Aufatellnng zu ersehen, bei mir und einer grofsen Menge von 
Dentsohen nicht ist und selbst nach dem GefBbl der anderen nicht sein soll; 
so würde es mich besonders &euen , wenn dieser einflufsreiche Gelehrte sich in 
Folge meiner Angaben und Gründe zu einer andern Auffassung des lohlauta 
bewogen fühlen sollte. 

m.llg, wenn diese Buchstabeii nicht, wie in „eingehen", „Angesicht" 
durch ZuBammensetzimg nebeneinander geraten, sondern wie in „lang", 
„jimg", „Angst" unzertrennlich sind, ist, wie das n vor k in „Bank", 
„Dank", stets und ausnahmslos als einfacher Kehl -Nasenlaut (v) aijszu- 
sprechen, so daTs also das g, wie bei tmseren westrheinischen , sädmai- 
nischen und vielen ostrheinischen, besonders aber nordmainischen Lands- 
leuten, nie hörbar und somit überflOsaig wird. Wir sagen also weder sie -gen 
und Gesavk (GeBa>^), noch siv-gen und Gesavi^, sondern sivyen und 
Gesav. 

Zusätze. 

a) Da das s im anlautenden sp und st den seh -Laut hat, dies seh aber ein 
dreifacher Buchstabe für einen einfachen (einzigen) Laut ist, so bedürfen 
wir fOr letztem eines neuen einfachen Buchstabens, der dann auch an die 
Stelle des jetz^n s im anlautenden sp und st zu setzen ist 

b) Minder notweud^, aber aus Folgeridiligkeits- und anderen Gründen eben- 
falls zu empfehlen ist die spätere Einführung eines besondem Buchstabens 
für Reibe-g, zur Unterscheidung dieses letztem von dem Verschlufs- oder 
Sehlag-g, für welches man, vrie vorwiegend in den Fremdsprachen, das 
lateinische g verwenden könnte. — Sollte später die lautwidrige Verwen- 
dung der Weichlauter am Ende der WOrter abgeschafft werden, so wäre, 
wie dem b, d, g, f, w das p, t, k, s, f, auch besagtem weichem Eeibe-g 
ein hartes gegenüber zu stellen und somit der dafür geltende zweifache 
Buchstabe eh durch einen einfachen zu ersetzen, wofür schon jetzt die- 
selben Gründe sprechen, wie für die Tereinfachui^ des seh. 

c) Ein dritter, bezw. vierter, neuer Buchstabe muffl in Zukunft an die Stelle 
des untrennbaren ng treten, dessen beide Buchstaben hier gar nli^t am 
Pfatze sind: das ii nicht, weU statt seines Zungen -Nasenfauts ein !KehI- 
Nasenlaut gehört wird; das g nicht, weil wir es nach unserer Begel 
in keiner Weise laut weiden lassen, also als überflüssig beseitigen 
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Indem icli zum Schlüsse erkläre, dafe ich ea gerne sehen würde, wenn 
sprachliche, j^tdagogische und politische Zeitschriften, den Gegenstand diefes 
Aufsatzes einheitsfSrderlicli bespiächen, nehme ich fflr diesmal Abschied von 
meinen werten Lesern und vor allen von Ihnen, hochgeehrter Herr Doktor, der 
Sie dieser Arbeit , die ich mit warmer Teilnahme % die Einheit und das 
Ansehen nnaerer herrlichen Muttersprache und des ede redenden EIt«mvolks 
geschrieben, die Ehre zugedacht haben, an der Spitze des zweiten Tahi^angs 
Ihrer trefflichen Zeitschrift dem Urteile unserer vorzüglichsten Sachteimer unter- 
breitet zu werden, denen ich mich, wie Ihnen selber, hochachtungsvoll 
empfehle als 

Genf, im Juli 1881. Ihr eichenster 
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Anhaiig zur Schrift: 

„über die Aussprache von sp st, g und ng. Ein 

Wort zur Verständigung zwischen Nord und Süd von 

Aug. Piederichs, Alt-Institutsvorstehern. s. w. Zweiter 

Abdruck aus Dr. Vietor's Zeitschrift für Orthographie, 

Orthoepie und SprachpKysiologia" 



Bechtfertl^ng des Zwecks TOi^nannter Sehrtft und aller anf die 

O^ewlnnang einer mastergttltlgen Aassprache des Deutschen 

gerichteten Bestrebangen. 

H» No. 129 der „Norddeutschen ÄUgemeinen Zeitung" Yom 17. Mätz 1882 
■wird obiger Schrift mit folgenden Worten gedacht: „Die Bestrebungen 
„unserer Zeit, alles einig zu machen, erstrecken eich jetzt schon auf Gebiete, 
„■wo man eine Einigung sonst nie anzustreben gewagt hätte. Dankenswert 
„ist und bleibt der Versuch, der deutschen Schriftsprache durch feststehende 
„Grundsätze eine bestimmte Norm zu geben; ob es dagegen auch gelingen 
„■wird, die Aussprache gewisser Laute zu nivellieren, das unterliegt wohl einem 
„berechtigten Zweifel. Was -wird bei diesen Verständigungen herauskommen? 
„Berechtigte, native Eigentlimlichkeiten , die sich von Mund zu Mund fort- 
„gepflanzt und eingebärgert haben, also im ■wahrsten Sinne den Dialekt ver- 
„ -wischen zu wollen, scheint uns mehr eine Beeintnlchtigung der Sprache als 
„ ein Verdienst um dieselbe. Bestrebungen dieser Art, die auf Kosten (?) der 
„geliebten Einigkeit gemacht werden, sind wohl nicht ganz zu billigen. Das 
„st des Hannoveraners und seht der übrigen Deutschen, dann wieder das seh 
„des WQrttembeigers im Gegensatz zu 'dem st des Norddeutschen ■wird so 
„Imige bestehen, wie das Schibolet der Ephramiter (Richter 12, 6), und 
„wollen wir ■wünschen, dafs nicht erst zweiundvierzigtausend Mann fallen 
„müssen, um eine Gleichheit zu erzielen. Sind 'wir mit der Tendenz der 
„Schrift des Herrn Diederichs zwar nicht einverstanden, so müssen wir doch 
„anerkennen, dafs es eine sehr mühevolle und flelfsige Arbeit ist; eine Arbeit, 
„ die dem Forscher alle Ehre macht und wohl einer besseren Sache ■würdig wäre. " 
Terschiedene Gründe veranlassen mich zu dem Versuch, die N. A. Z. 
(Norddeutsche Allgemeine Zeitung) und ihre Meinungsgenossen von der hiw 
ausgesprochenen Ansicht abzubringen. Zunächst bestimmt mich dazu natürlich 
mein ■warmes Interesse für die von mir verfochfene uud als vaterländisch 
wichtig betrachtete Sache, fOr welche die Ge'winnung der so verbreiteten 
einflufsreichen N. A. Z. und anderer mutmafslicher Gegner gewifs der Mühe 
lohnt. Sodann ermuntert mich dazu der unparteiische Binn, welcher der 
N. A. Z. in ihrem Schlufsworte gestattet, dem sachlichen Gegner eine ao i 
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warme persönliche Anerkemiuiig angedeihen za lassen; ein Sinn, dessen 
Gerechtigkeiteliebe ich auch bei anderen Gegnern annehme, weil er die not- 
wendige TorauBsetzting meines "Vertrauens in ihre mögliche Bekehrung bildet. 
Endlich ermutigt mich dazu die Eriläning der N. Ä. Z., „dafs der Tersuch, 
der deutschen Schriftsprache durch feststehende Grundsätze eine bestimmte 
Iform zu geben, dankenswert sei und bleibe;" denn diese Erklärung beweist, 
fitUs ich tlber die der N. A. Z. früher nachgesagte Feindschaft gegen alle 
Rechtßchreibungsveränderungen nicht falsch berichtet worden bin, dafs sie von 
jener Feindschaft unparteiisch zurückgekommen ist, was nur aus Gründen 
geschehen sein kann, welche sie und ihre Meinungsgenoasen auch für die 
Gewinnung einer von Alldeutschland als mustergültig anerkannten Aussprache 
günstiger stimmen müssen und hoffentlich werden. 

"Wollte ich nun der ungünstigen Meinung der N. A. Z. über den "Wert 
meiner Bestrebungen die diesen Beatrebui^en günstige Ansicht anerkannter 
Faehmfinner entgegenstellen, so würde meine ehrenwerte Gegnerin gewifs 
nicht das Gewicht der Stimme Daniel Sanders' leugnen, der in der Beur- 
teilung meiner Sohrift wörtlich sagt: „und so tritt er der von ihm so genann- 
ten „Schnabelsprache" entgegen, welche — für die einzelnen "Volksmund- 
arten voll berechtigt — doch auf dem Gebiete der allgemeinen deut- 
schen „Hochsprache" zurücktreten, und sich einem gesetzm&fsig 
dem Binheitsdrange gehorchenden Ausgleich fügen mufa;"*) 
allein wenn auch das Gewicht einer solchen Gegenstimme eine bedenklich 
machende oder gar erschütternde "Wirkung haben sollte, so braucht diese darum 
doch nicht Überzeugend und bekehrend zu sein. Gewifs hat ein Mann wie 
Daniel Sanders für seine eben ausgesprochene, mir und meinen Genossen 
günstige Ansicht die besten Gründe; allein er deutet dieselben in vorstehendem 
Ausspruche nur .mit einem einzigen "Worte an und dieses („Einheitsdrang") 
allein hat für die N. A. Z- offenbar keine überzeugende Kraft Es wird daher 
nötig sein, selber jene Gründe hervorzusuchen, zu diesem Zwecke von dem 
rein theoretischen Standpunkte der N. A. Z. auf denjenigen des praktischen 
Lebens und seiner Bedürfnisse herabzusteigen und dabei zugleich einer 
beaondem Heigung, einem H"aturtriehe des Menschen (eben jenem „ Einheits- 
drange ") gerecht zu werden. 

Frage ich die N. A. Z., warum sie den einzelnen Setzern ihrer Druckerei 
nicht gestatte, bei der ihnen übertragenen Arbeit ihren verschiedenartigen 
Bechtschreibungsgewohnheiten oder- ansichten zu folgen, ao wird die Redaktion, 
&Lls sie die Becht s ehr eihungs frage eben so behandelt, wie oben die Frage 
der Rechtsprechung oder Bechtaussprache, keinen nach ihrer Denkart 
stichhaltigen Grund anführen können. Sie will niemanden in seiner gewohn- 
ten Aussprache gebindert wissen; mit welchem Recht kann sie ihn in seiner 

*) Die gleiche Ansicht ist ans den anf den inneren Deokelseiten dieser Schrift 
wiedergegehenen ürteilea der Professoren MichaeÜB, Bartsoh und Hildebrand 
heTauBzuIeBen und von "W. J. in dem ebendaselbst aueeföhrteD treflüchen Artikel der 
Magdeburger Zeitung mit wiederholter Entschiedenueit ausgeaprochen. 



gewohntea oder vorgezogenen Schreibweiae hindern -wollen, die ja bei uns, 
-wie selbst J. Qrimm bekennt, immer eine mehr oder minder phonetische, also 
lauttreue, d. h. der anerkannten Aussprache gemäfse gewesen ist? Die 
N. A. Z. miTabilligt sogar die auf die bloFse Aufstellung einer einheitlichen 
deutschen Aussprache gerichtotan Bestrebungen und bedenkt nicht, dafs sie 
damit, ohne es zu wollen, auch den Stab aber die jahrhundertelangen recht- 
aohreiblichen Einheitabestrobnngen bricht, welche — wenn auch indirekt und 
unvollkommen — eine einheitliche Aussprache zurToranssetzung und Folge hatten 
und haben. Sie fragt, was bei jenen Bestrebungen (Verständigungen) heraus- 
kommen werde, und könnte sich doch sagen, dafs dieselben für Redner, Schau- 
spieler, Vorleser u. s. w. denselben Vorteil herbeiftthren müssen, welchen 
Schreiber und Drucker den rechtschreiblJchen Einheitsbestrebungen und -erfolgen 
verdanken, nämlich den: nicht nur in jedem "Winkel des weiten deutschen 
Sprachgebiets mit Leichtigkeit vollkommen verstanden, sondern auch ohne 
beleidigtes Ohr und verletzten Geschmack {hezw. beleidigtes Auge), also mit 
Freude und öenufa angehört (bezw. gelesen) zu werden, soweit nicht äer 
Inhalt des Gehörten (bezw. Gelesenen) dabei in Betracht kommt. 

Wenn ich einem Deutschen — wohl gemerkt, einem solchen, der auf 
■Wohlredenheit ausgeht oder auf solche Anspruch macht — das Eecht gesichert 
wissen will, da seht (bezw. st) zu sprechen, wo die grorse Mehrheit der 
Gebildeten st (bezw. acht) spricht, also beispielsweise „der «AtrahlendwAte 
GeiwAt" (bezw. „ »trahlendfte Geist") zu sagen, während besagte Mehrheit 
„der «(!Ätrahlend»te Gei*t" spricht; wie kann ich ihm verbieten wollen, „Vatter", 
„jut", „iber", „heite" u, s. w. anstatt „Vater", „gut", „ober", „heute" 
etc. zu sprechen, besonders wenn ihm erstere Aussprache nicht von den 
Ungebildeten seiner Heimat als „natlve lügentOmlichkeit " flberkommen ist, 
sondern von den Gebildeteten, von Lehrern, Geistlichen oder gar (exempla 
sunt odiosa!) von üniversitätspredigem , deren Aussprache man schon ihrer 
vorbildlichen BenifssteUung w^en fOr gut sollte halten dörfen? Und wenn 
die N. A. Z. in der von ihr ausgesprochenen Amcht so weit gehen sollte, 
auch diese Aussprache gelten zu lassen und nur noch in den "Wertformen 
und in der Ausdnicksweise einen sprachlichen Unterschied zwischen Gebildeten 
und Ungebildeten anzuerkennen, mit welchem Rechte kann sie dem „Vatter", 
„jut", „iber" und „heite" Sprechenden untersagen wollen, auch „Vatter") 
„jut", „iber" und „heite" zu schreiben und zu drucken, besonders wenn 
der von ihr (Js „bleibend dankenswert anerkannte Versuch, der deutschen 
„ Schriftsprache durch feststehende Grundsätze eine bestimmte Norm zu geben " 
die Lauttreue als obersten dieser Grundsätze hinstellt? Um wieviele Jahr- 
hunderte worden wir aber zurückgeworfen, wenn eine so unverständig 
geduldete, ja gutgeheiTsene und somit gepflegte Mundartlicbkeit der Aussprache 
eine ihrer Btmtscheckigkeit mehr oder minder entsprechende Bundsoheckigkeit 
der Schriftsprache zur Folge hätte?! 

Sehen wir jedoch von so weit gehenden Folgerungen ab und kehren 
wir zur oben gestellten Setzerfrage zurück, so wird die Redaktion auf dieselbe 



vabTSclLeiiilich erwidera: „Eine Zeitong mufs nicht nur ihrem Inhalte, sondern 
auch ihrer Form nach eine möglichst ausgeprägte Einheitlichkeit der An- 
schauungen und Überzeugungen darstellen, sie kann also innerhalb ihrer 
Spalten ebensowenig ungleiche Schreibungen, wie einander widersprechende 
Ansichten zur Schau tragen". 

Ob die auf ihre besondere Beohtschreibung versessenen Setzer sich mit 
dieser Entgegnung zuMedengeben werden, ist imgewiTs. Sie werden zwar 
einen, nach der Ausspraohtheorie der 'S. Ä. Z. ihrem Verlangen günstigen 
Zusammenhang der Aussprache mit der Schreibung nicht leugnen, mit der 
Politik u. dgl. aber nicht entdecken können, noch einsehen, wefshalb mund- 
artUeh- verschieden gesprochene, geschriebene und gelesene Artikel nicht auch 
rechtschreiblieh- verschieden gednickt werden können. Sie werden daher 
vielleicht versuchen, sich die Redaktion durch neue Einwendungen geneigter 
zu machen und sie dadurch stufenweise zu der schliefsUch ärgerlichen 
Erklärung führen: „Eine Zeitung ist ein selbständiges Blatt; ihr Inhalt 
rflhrt zwar von verschiedenen Mitarbeitern her und mag von diesen in einer ihrer 
Zahl und Denkungsweise mehr oder weniger entsprechenden Hechtsehreibungs- 
mannichfaltigkeit eingesandt worden sein, allein er wird von einer einheit- 
lichen Eedaktion geprüft, gesichtet, geordnet und dem Publikum gegenüber 
vertreten, ist demnach als ihre Arbeit zu betrachten und hat in dem von ihr 
bestimmten Oewande zu erscheinen. Dieses Gewand, d. h. die für die Zeitung 
angenommene Hechtechreibung, mufs die Redaktion sogar — zur TerhOtung 
zeitraubender Durchsicht und Terbesserung — ihren regelraäfsigen Mitarbeitern 
ebenso zur Pflicht machen, wie Ihnen (den Setzern) den dieser Schreibimg 
enteprechenden gJeichnüiMgen' Satz, Übrigens ist die Zeitui^ mein, an ihr 
haftet meine Ehre und mein Gläck, und ich richte sie nach Form und Inhalt 
ein, wiemir's am besten dünkt Ich folge bei diesem (Geschäfte Grundsätzen, 
welche mir nicht nur von theoretischen Erwägungen, sondern auch von der 
Natur und den BedürMssen meines Berufs eingegeben, gleichsam aufgedrungen 
werden und die ich meinen das Ganze nicht fiberblickenden GehCÜfen oder 
draufsen stehenden Erittlem zuliebe nicht ändern und aufgeben kann. Ob 
Sie das begreifen oder nicht, richtig finden oder verkehrt, ist mir zwar nicht 
gleichgültig, kann und darf mich aber nicht bestimmen, den Bedingungen 
meines Geschäfte entgegenzuhandeln, seinen Erfolg zu untei^^aben und mich 
haltlos vom "Wirrwarr entgegenstehender Meinungen hin und her treiben zu lassen. " 

In vorstehenden "Worten habe ich die rechtschreibliche Iiage und das 
Interesse der „ Norddeutecben AUgemeinen " , wie jeder andern Zeitung etwaigen 
Sondergelflsten oder Anwandlui^en des Gehenlassens gegenüber nach bestem 
Termögen zu verteidigen gesucht, und es würde mich sehr wundem, wenn 
die Redaktion der N. A. Z. diese Yerteidigung im grefsen und ganzen nicht 
gutheifsen und billigen sollte, mit dem Bemerken vielleicht, daTs sie so viel 
Federlesens mit so unveruflnftigen Setzern gar nicht gemacht, sondern kurz- 
weg mit meinem Schlufssatze geantwortet haben würde, der ihr Recht betont; 
ihre Zeitung ganz nach ihrem alleinigen Ennessen zu gestaltcaL 
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Wenn dem so ist und die Torehrliclie Bed^tion sich eben bo g^t in die 
Lage anderer zu versetzen weifs, wie diese sich in die ihrige hineinzudenken 
verstehen, so wird sie b^;reifen und zugeben, daPs ein Lehrer (beBonders ein 
Lese - oder Gesanglehrer) den Schülern seiner Elasse — , ein Schuldirektor 
sämtlichen Lehrern seiner Anstalt — , ein Sohulinspektor aUen Lehrern seines 
Bezirks — und schlierslich der ünterrichtsniimst«r dem gesamten Lehrperaonal 
seines Landes gegenüber in ähnlicher Lage betreffs der Auesprache ist, wie 
sie (die Bedabtion) ihren Angestellten gegenüber in bezug auf die Recht- 
schreibung. Dieselbe Lage wird die verehrllche Bedaküon dem Intendanten 
oder Direktor eines Theaters seiner Schauspielertruppe gegenül>er, und dem 
äeneraUat^ndanten aller kQnigUchen Theater deren Direktoren gegenüber zuer- 
kennen müssen; auch wird sie eine ähnliche Lage den ProfesBoren der Rede- 
kunst, des KunstleBens (Deklamation), Kunatgesanges u. e. w. nicht absprechen 
können, gleichviel ob dieselben Angehörige der aussprachüch verschiedensten 
Teile AUdeutschlands gleichzeitig zu Schülern haben, oder nur mit den allge- 
mein als Yerkehrlfaeiten t)etrachteten Mgentümlicbkeiten der Aussprache ihres 
"Wohnorts im Earopfe liegen. Denn auch diese Männer, — mögen sie 
sich nun von einer uns allen als Einzelpersonen wie als Oestuntheit inwoh- 
nenden STeigung, oder von den Forderungen ihres durchgebildeten Geistes, 
oder von den einer mundartlichen Aussprache bei Hochgebildeten, namentlich 
EünsÜem, durchaus nicht günstigen Ansprüchen des Fublikams bestimmen 
lassen — bedürfen in den ihnen unterstellten Anstalten der oben betonten 
Einheitlichkeit, welche ihnen eben so sehr die Zulassung einer buntscheckigen 
Aussprache verbietet, wie den Zeitungsredaktionen die Duldung einer bunt^ 
scheckigen Rechtschreibung. 

So kommt es denn u. a., dass nach einer oftmals gehörten, bei seiner 
Besprechung meiner Schrift auch von Daniel Sanders gemachten Aussage*) die 
den Hannoveranern eigne Aussprache des anlautenden sp und st, welche ihnen 
die N- A. Z. erhalten wissen will, im Theater ihra eignen Hauptstadt gar nidit 
gehört, sondern durch sohp und seht ersetzt wird; offenbar, weil die örüidie 
Theaterdirektion oder die Berliner Gen^alintendantur, die hannoversche Sonder- 
ausspräche nicht duldet Und wie könnte jene diese dulden, wenn sie einer- 
seits bei der Leitung einer solchen Eunstanstalt auf die Einheitlichkeit der 
Gesamtdarstellung nicht verzichten wiU noch darf, andrerseits zur Besetzung 
der zahlreichen Rollen nicht immer geeignete i^e«tSer zur Hand hat und von 
den «lall nun anzustellenden Schpescht^m nicht verlangen kann , dafs sie einer 
Minderheit zuliebe für die Zeit diraer Anstellung anf die Aussprache der Unge- 
heuern Mehrheit der Deutschen verzichten sollen, was, nebenbei gesagt, eine 



*) „Blätter für litorarisohe ünteihaltang", Jahrg. 1883, 8. 109, 1. Spalte ZI. 10 : „Der 
Verfasser geht von der Ausspraohe des sp and des et aus, fnr welche der vermittelnde 
A.uB^eich sich bereits überwiegend nnd maa kann wohl sagen entschieden und ent- 
scheidend vollzogen hat, wonach in der reinen, gebildeten Hochspiaohe, z. B. der 
Bühnen (Bach in Hannover) anlaatandes sp nnd st mit dem Zisohlant, in- und aus- 
lautendes ohne denselben gesprochen wird." 
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lange Zeit hindurch nicht ohne stOrende Rückfälle mSglich sein und nur dann 
der Ungeheuern Mühe lohnen würde, venn daB Terbleiben im Spefteergebiete 
fOr alle Zeit gesichert wäre und selbst dem blofsen Gastspiele bei den übrigen 
(Mehrheita -) Deutschen auf immer entsagt würde. 

Denkt man diesem Beispiele weiter nach und vergegenwärtigt man sich 
dabei stets die unleugbare Thatsache, daCs wir alle, wie freisinnig auch unsere 
auBsprachliche Lehrmeinung sein möge, bei einiger Feinbidung des Obrs und 
Geschmacks an ausgeprägten Provinzialismen (weniger der Äusdrucksweise, als 
weit mehr der Aussprache) grosseren oder geringeren ÄnstoFs, oft sogar geradezu 
Ärgemia nehmen , und dafs somit die Pflege der Mundartlichkeit unserer Aus- 
sprache die erfolgrollste Wirkung eines LesekflnstlerB , Bedners, Schauspielers, 
Säi^rs u. B. w. auf das enge Gebiet seiner Mundart beschränken würde, so 
mflssen wir das teilweise Vorhandensein und die noch vollstäudigere Gewinnung 
einer von allen gebildeten Deutschen als dialektfrei, also als rein und unan- 
stöfaig betrachteten Musterauasprache für alle Beteiligten, Künstler wie Publikum, 
als eine grofse Wohlthat , bezw. als ein höchst erstrebenswertes Ziel bezeichnen 
und denen Dank wissen, die uns, sollten auch unterdesseu, statt 42000 Mann, 
noch viele Millionen von Deutschen zu Grabe gehen, diesem Ziele näher zu 
fahren bemüht sind. 

Hierzu kann uns die Schule, auf deren einschlägiges, bei der heutigen 
MisohbevSlkerung grosser Städte , namentUch Berlins , doppelt fühlbares Einheits- 
bedürfnis näher einzugehen ich mir nach dem bisher Gesagten wohl ersparen 
kann, nur insoweit verhelfen, als sie die schon vorhandenen, bezw. neu gewon- 
nenen Regeln mustei^ültiger Aussprache mehr studiert und zu strengerer An- 
wendung bringt, als das leider bisher in dem meist regellos nach der Lehrer 
eignen Aussprache oder "Willkür erteilten Leseunterrichte geschehen ist Die 
schwierigste Arbeit aber verbleibt noch den fOrderhin von der ehrenwerten 
N. A. Z. hoffentlich dazu ermunterten Sprachforschem, welche, wie ich es fOr die 
Aussprache von sp st, g und ng gethan, für jeden einzelnen Buchstaben, je nach 
seiner Stellung , die richtige Aussprache festzusetzffli haben und zwar nicht nach 
theoretischen Gründon von ihrem Studierzimmer aus (in welchem sich bei- 
spielsweise leicht und bequem behaupten läTst, dafs g stete Yersehlufslaut sein 
müsse), sondern nach der vorherrschenden, um sich greifenden und somit 
zukonftssidiem Übung unseres in allen Teilen des deutschen Sprachgebiete 
aufmerksam zu belauschenden Yolks. 

Möge diese mühevolle und durch die Mannigfidtigkeit der Aussprachs- 
erscheinungen oft sehr erschwerte Aufgabe, deren Lßaung nur dann des allge- 
meinen Bei&lls würdig und sicher ist, wenn sie sich nachgewiesener- und 
kontroUierbarermafsen auf die Beschaffenheit der Aussprache der verschiedensten 
Teile Alldeutschlands stützt, eine stete wachsende Zahl von Sachkennern 
anziehen und mögliehst bald zu den Ergebnissen führen, deren wir nicht nur 
zur Aufstellung einer vollständigen Aussprachslehre , sondern auch zu einer 
durchgreifenden untadelhaften BechtBchreibungsverbesserung noch bedürfen 1 
Dass wir durch eine fest geregelte, sich gegenseitig deckende und erküdi- 
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temde Aussprache und Schreibung das alsdann leichter erlern- und anwend- 
bare Hochdeutsch und dessen reiches Schrifttum, also die Hauptwurzel und 
-quelle unserer Vaterlandsliebe und Bildung, nicht ntu* dem Hetzen unseres 
Volkes näher, sondern auch bei Ausländem zu heberer Qeltung und giörserer 
Verbreitung bringen werden, bedarf keines besonderen Nachweises , und glaube 
ioh daher nun zum zweiten Gegenstande dieses Anhangs übergehen zu kQnnen. 

Anmerkung. In Berücksichtigong des imbeiechenbarea Schad^is, welchen die 
heblose Hirte oder gar Üngczogenlieit mancheT deutschen £ritiker anserm Volk und 
Vateriaiide dadurch zufügt, dafe sie dio deutsche Gesittung bei Ausländem in Bchleohten 
Ruf bringt und Bchücliteme Talente, dio sich anderwärts au geachteter Bedeutung oder 
gar zu hohem Bubm emporarbeiten würden, ganz entmutigt und brachlegt, glaube ich. 
hier, naoh dem Sprichwort „auf einen groben Klotz gehätt ein grober Keit", den unge- 
nannten Verfasser einer Beurteilung meines Sobriftohene abfertigen zu sollen, der am 
19. März 1882 in No. 12 des „ SonntagsbUtt" des ßemer „Bund" mit boshaftem Wohl- 
behagen seiner Überhebnng die ZUgel bat schiefsen lassen, in dem weidliohen Gefühl; 
aus dem Schlapfmnkel seiner üngenaontbeit heraus ungestraft sein Hütchen an mir 
^üMen EU können. 

Diesem, vom Eedakfeur Dr. Widmann auffalienderweise berücksichtigten und 
dann nngerechter weise sogar gegen die blolae Aufiiahme der Urteile von Michaelis 
und Bartsob geschätzten balkenblinden Bplitterrichter sei hiermit gesagt: 1) dafs es ihm, 
der auf dem Termeintltcheu Kothurn von Ausdrücken wie „wie und was mafsen'* einher 
stolziert, sehr sohlecht ansteht, mir die „Gravität eines chronischen Katheder- 
bewobners"(l) und „den blühenden dramatischen Stil eines prSdestinierten Philologen" 
anzudichten; 2) dafs es leichter aber auch seichter ist, meine Anssprachtabellen , von 
denen er in seiner „zerstrouten Geistesverfassung" (!J nur eine bemerkt zu haben 
scheint, mit frivolem Spott „ ohrfurchtgebietend" zu nennen, als im Alter von sechzig 
und einigen Jahren, nach einem arbeits- und sorgenvollen Berufsleben, seine wohlver- 
diente Buhe und sein saner erworbenes Geld aus Vaterlands- und Wissensobaftaliebe 
den langwierigen Beobachtungen zu opfern, welche jenen Tabellen zu Gmnde liegen; 
3) dals der von ihm als „elementarer Sprachfehler" bezeichnete Ausdruck „zwei auf Boise 
befindliche Damen" dem Part, praes. des allgemein üblichen „auf Beise sein" entspricht 
und sich somit viel besser rechtfertigen lässt, als sein „wie und was mafaon"; 4) dals 
es von seiner Seite eine staunenswerte Logik verrat, wenn er den ersten Satz meines 
SohriftcheoB wohl „als lateinisch, aber trotzdem (!) nicht als deutech" gelten lassen 
will; 5) dafs ich ihm dieses nnd der vorhin angedeuteten Schnitzer wegen raten mnJs, 
sich erst im richtigen Denken zu üben, bevor er sich dem Gelüste überlälst, anderen 
an dem jedenfaUa viel unwichtigem Stilkleide zu flicken; 6) dafs sich seine ab- und aus- 
schweifende Einbildungskraft vergebens abgemüht hat, durch geistreich sein soUende 
Eereinziehung des „Frantfurter zoologischen Gartens", der „Sitten und Gebrauche der 
Asohantees" nnd anderer EinlSltigkeiten die lantlehrKche nnd spraohphysiologische Un- 
wissenheit zu verdecken, welche ihm den Ausdruck „B«ibetaut" als befremdhch nea 
und, statt der ansgestofsenen Luft, die wohl nur beim Essen und Trinken beobachtete 
Zunge als das erscheinen lässt, „was da so reibt;" 7) daas ich mich bereitwiUig seinen 
5000 Bittstellern anschlieJsen werde, sobald sich dieselben statt einet läppischen Ver- 
wahrung gegen die „kannibalische Aufführung" der Zunge beim Sprechen, „aus Euma- 
nitätsgründen" die ofFene Zurechtweisung der gefdhl- nnd gewissenlosen Federhelden 
vornehmen, die sich nicht scheuen noch schämen, den Versuch zu machen, mit ihrer 
gaUigen Tint« Männer zn besudeln, deren ehrenwertes Streben und Arbeiten ihnen bei 
etwas mehr Wohlerzogenheit nnd edler Gesinnung Achtung einflöfsen würde. 

Nachdem ich hiermit — meiner Neigung und Gesinnung entgegen, aber dar Ver- 
besserung unserer Znstände znliebe — den herausfordernden Bohmäher, ohne , ihn an 
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einem Jabrnder tnaohen lu wollon, von Beinern hohen und stolzen BohlachtrosB auf den 
niedrigent nsd besoheidenem Esel heiabgesetst habe, darf ich vielleicht hoffen, ihn 
hinfort (selbst in seinem Teisteck] für „Pomade", „Zahnbfirstohen" imd „ Taschentuch " 
so viel eigne Verwendung finden zu sehen, dass ihm nnd jedem anständigen Blatte die 
Lust fehlen wird, sie anderen als Bedarf anzuempfehl^. 

Um auch noeh den letzten (dritten) meiner wenigen Tadler zu berückeichtigen, 
mnls ich Herrn Br. E. Iiohmefer, der mir im übrigen Anerkennung spendet and dessen 
Ehrenhaftigkeit, gleich deijenigen der N. A.Z., dorch vorstehende Abfertigung des 
Beroer (?) Krittlers nicht im entferntesten beröhrt wird, offen gestehen, dals ich zn- 
nichst meine von ihm in Dt. Friqke'a „Reform" (Jahrg. 1882, 8. 134) „verzwickt" 
genannte Lautbezeichnung wegen des natürlichen Zusammenhangs zwischen den dar- 
zustellenden Lauten und den dafür gewählten herkömmlichen Buchstaben den Laien 
gegenüber für viel leichtverständlicher halte, als seine und anderer Bezeichnungen ; — daEs 
ioh femer nicht begreife , durch welche neue Wörter ich das Verständnis meiner Schrift 
erschwert haben soll, dafs ich mir aber, wenn aucb keineswegs einer „Vorliebe", so 
doch einer unhezwinglichen Neigung zur Bildung langer Sätze bewufst bin und dieselbe 
weder gutheilsen noch damit entschuldigen will, dafs sie zum Teil dem Wunsche ent- 
springt, in wenig Worten mö^chst viel zu sagen und durch Einschränkungen oder 
Erweiterungen die Zuverlässigkeit meiner Aussagen zu erhöhen ; — endlich dass die von 
ihm als „sehr allgemein gehalten" bezeichneten Urteile der Professoren Michaelis, 
Bartsch und Hildebraod (s. Beckeldmck !) an Deutlichkeit nichts zu wünschen lassen, 
jedenfaUs seiner eignen Ansieht von der Aussprache des g ids auBnahmslosen VerBchluTs- 
oder Schlaglauts entschieden zuwiderlaufen und der meinigen entweder geradezu bei- 
stimmen (Michaelis, Hildebrand), oder sich doch, wenn man Wortklaubern will, zu der 
von mir betonten Notwendigkeit einer gegenseitigen Nachgiebigkeit der Parteien beken- 
nen (Bartsch). Und was sagen in etsterer Einsicht „die zwingende Exaktheit" und 
die „unauHweichbaren Ergebnisse" im Urteile der „Magdeburger Zeitimg' anderes? 



Wettere (anderartige, erschöpfendere, die Erkennung und 

Aaeignang — bezw. Abgewöhnung — erleichternde) Bespre- 

chnng des Eehlretbelants (eh, g) und selser Teijoddeluiig. 

(Wenig veränderte und nur um eine Nachschrift vermehrte Wiedergabe eines 1883 in 
Nr, 1 und 2 der Dr. Vietor'schen Zeitschrift von mir veröfEentlichten Aufsatzes). 

Drei Fragen lutd Antworten, 

1. Frage: Was soll icli unter einem scharfen oder harten 
Jodd verstehen (-welches hier durch / dargestellt -werden soll)? 

Antwort: Spridist du den dir -wohl bekannten, zwischen der Unter- 
lippe und den darauf gestemmten Oberzähnen gebildeten Reibelaut -w möglichst 
-weich, deutlich und lang anhaltend aus, so wirst du während seiner ganzen 
Dauer nicht nur sein eigentümlich mitlautliches Geräusch, sondern auch — 
ähnlich wie bei der Aussprache eines m, n oder 1 — deine Stimme ununter- 
brochen t9nen hSren; w ist eben ein weicher und tönender Reibe- 
laut. — Sprichst du hiemach das dir nicht minder geläufige f aus, welches 
den dem weichen w-Laut entspredienden Harüaut darstellt, so -wirst du jenes 
mitlauthche Geränsoh wesenüich TersOrkt und verschärft finden, deine Stimme 
aber nicht mehr vernehmen, denn f ist ein harter und tonloser Beibe- 
laut — Sprichst du hierauf beide Laute abwechselnd aber ohne Unterbrechung 
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hintereinander aus (wfwfwf ■..-}, doch bo, dafs jeder einige Zeit dauert, bo 
wirgt du bald merken, dsSa die Luft, weldie beim v zwischen den einander 
unwillkürlich genäherten und deshalb tonenden Stimnmtzenbändem des Kehl- 
kopfs Bparlich empor gelassen wurde und dann ruhig aus der Zahn-Lippen- 
Enge hervortrat, beim Beginn des i, vermittelst einer starken Lungenzusammen- 
ziehung, massenhaft durch die weit geOffiiete und deshalb tonlos bleibende 
Stimmritze in den Mund getrieben wird, aus welchem wir sie daher durch 
die unveränderte Zahn -Lippen -Enge weit schärfer tmd geräuschvoller hervor- 
treten hören als beim w, eine Erfahrung, die sich bei vergleichender Aus- 
sprache anderer weicher und harter Reibelaute, z. B. des f und fs wiederholen 
wird. — Sprichst du nun in gewohnter Weise, d. h, wie in ja, je, Judas 
u. s. w. , das Jodd bei von selbst verengter Stimmritze mit spärlichem Luft- 
verbrauch weich und tönend aus und stsfsest dann, wie beim Obergang vomi 
w zum f (vom f zum fs u. s. w.) aus plötzlich aber anludtend zusammen- 
gepreßter Lunge einen bedeutend mächtigem Luftstrahl durch die erweiterte 
Stimmritze aber unvertndert schmale Enge der Uundstelle, wo zvrischen 
Kittelzunge und hinterm Hartgaumen der Joddlaut gebildet wird, so erhältst 
du den gewünschten scharfen oder harten Joddlaut, den die 
Öftere Wiederholung des eben angestellten Aussprachvereuchs dir so vertraut 
machen wird, dats du ihn nicht nur jederzeit frei hervorbringen und leicht 
erkennen, sondern auch von dem richtigen tehlreibigen ch- Laut, von welchem 
nun die Bede sein soll, sehr gut unterscheiden kannst 

2. Frage: Welches ist die richtige Aussprache des ch und 
des ihm als scharfer Auslaut gleichen, als weicher Inlaut gleich- 
artigen g? Und welches ist die Grenze, deren Überschreitung 
diese Kehlreiber (den weichen wie den harten) verjoddelt, d. h. in 
weiches (j), bezw. hartes Jodd (/) verwandelt? 

Antwort (in welcher deutsches g den ch-artigen weichen Kehlreibe- 
laut, lateiniBches g den k-artigen weichen Terschlufs- oder Schlaglaut 
bezeichnen soll): Soviel ich weiTs, sprechen alle gebildeten Deutschen das k 
in gleicher Weise aus, und was sich auch über die Aussprache der Aachener 
und über den unterschied vcm Aachen und Mamachen ete. sagen lassen mag, 
so ist doch eine gleiche Aussprache des ch nach den sog. dunkeln Selbstlauten 
a, o, u, au kaum minder allgemein anzunehmen. Dieser letztere echte Eehl- 
Beibelaut teilt nun bei richt^r Aussprache, im In- wie im Auslaute, mit dem 
k und dem diesem gleichartigen anlautenden g (Verschluss- oder Schlag -g) 
die Eigentümlichkeit, je nach dem ihm vorhergehenden Laute (dem Vorlaute) 
bald höher (mehr nach vom), bald tiefer (mehr nach hinten) hervorgebracht 
zu werden und nach folgender Ordnung der Vorlaute: 1, i (ei, ai), r, 6, ö, 
6', 'ö, ü (eu, äu) — 6, ö, a, u (au), über welchen der Akutus (') „ geschlossen", 
der öravis (") „offen" bedeutet, allmählich von oben (vom) nach unten 
(hinten) hinabzusteigen imd zwar so, dafs das ch und Beibe-g auf allen 
Eehlstufen von 1 bis u hinab immer eine tiefere Stelle einnimmt als das dem- 
selben Vorlaute folgende k oder Verschlufs - g- Diese beständige und gleioh- 
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märeige Tieferlage des oh, bezw. des Reibe-g, gegenüber dem k, beiw. Ver- 
scbJuTs-g, welche der schlagendste Beweis fflr die Richtigkeit des 
von mir verteidigten unverjoddelten oh und Beibe-g ist, trifft 
jedoch bei den Joddlem nur nach a, o, u (au), nicht aber nach den Buch- 
staben 1, i (ei, ai), r, e, ö, a (eu, äu), zu, w^che schon aus diesem CLmnde, 
wie es oben geschehen, von jenen getrennt zu werden verdienen, sich aber 
auch durch den verhältnismäfsig grofseu Sprung vom ü (eu, äu) zum o als die 
obere Abteilung der sog. hellen Vokale von der imtem Abteilung der sog. 
dunkeln Vokale natürlich scheiden. Die Verjoddler des ch und Reibe -g sprechen 
diese Buchstaben nämlich nach l, r und den hellen Selbstlauten i, e, Q, ü 
nicht in der Kehle (dem hintermundlichen Weichgaumen) und an einer je 
nach dem Vorlaute wechselnden Stelle derselben aus, aondwu im (mittel- 
mundlichen) hintern Eartgaumen, an der stets gleichen Entstehungstelle 
des Jodd. Während sie also durchweg in Wörtern wie doch. Dach, Buch, 
Bauch -— Trog, Tag, Lug, Aug' — pochen, wachen, suchen, rauchen 
das ch und auslautende g als richtigen scharfen und in Wörtern wie Bogen, 
tragen. Tagend, taugen das inlautende g als richtigen weichen Kehl- 
reibelaat hSrön lassen, sprechen sie Wörter wie Milch, Doloh, nicht, 
leicht, Laich, Monarch, echt, ächten, höchlich, möchte, Q-ezücht, 
euch, Gesträuch — tilg', Talg, eifrig, kundig, Teig, steig', Berg, 
karg, Weg, zog, trüg, Zeug — Milcher, erdolchen, kriechen, 
eichen, laichen, schnarchen, Rechen, rächen, röchen, Küche, 
Seuche, Sträucher mit einem scharfen Jodd, wie Mil/, Doiy, niyt, leiyt 
.... til}', Taiy, eifriy, kündig . . . mil/en, erdol/en, kriejea n. s. w. aus und 
lassen tilgen, balgen, Igel, eigen, bergen, borgen, wegen, zögern, 
Rüge, Zeuge, äugeln mit einem weichen Jodd wie tiljen, baljen, Ijel, 
eijen u. s. w. ertönen. 

Da das Jodd ein im Mittelmunde erzeugter Hartgaumen -Laut ist, ch und 
reibelautiges 9 aber, dessen Ersetzung durch den Buchstaben j wir 
daher auch nie zugeben dürfen, im Hintermunde gebildete Weiohgaumen- 
oder Kdillaute sind, zu welchen auch das stets mehr nach vom gel^ene, also 
dem Jodd näh^e k und Verschlufs-g gehört, so bezeichnen diese harten 
und weichen k-Laute die obere (vordere) Grenze des richtigen 
(kehlreibigen) ch und Beibe-g. "Wer sich also durch die voriiin unter 
Frage i empfohlene Einübung des scharfen Jodd (y) und Belauschung beider 
Jodd (j, J) noch nicht befähigt fÖhlt, den harten und weichen Laut derselben 
sofort an deren eigentümlichem, widrig weichlichen Klange zu erkennen und 
von kehh-eibigem ch und g gehöramäfsig zu unterscheiden, der braucht bei 
der Untersuchung der Natur seiner gesprochenen ch und Reibe-g nur ein k, 
bezw. ein VerschluPs-g, an deren Stelle zu sprechen und darauf zu achten, 
ob jenes ch und Beibe-g hinter oder vor der Artikulationsstelle dieses k 
und Verschlufs-g entstand. In ^rsterm Falle hat er das ch und g rich- 
tig, weil kehlrelbig gesprochen, im andern Falle aber &lsch als hart- 
gaumiges Jodd. 
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Dar Joddler macht (nach Schmelz- und hellen Selbstlauten) beim 
Übergange von (di und Reibe -g zum k und Verschlnfe-g eine Zungen- 
hewegung von vom nach hinten, also rachenwärts, der Richtigspiechende 
aber eine Bewegung von hinten nach vom, d. h. lippenwärts, denn die 
drei in Frage stehenden weichen Laote folgen einander rachenwärts 
wie j, CVerschlora -) g , (Reibe-)8, und die harten wie/, t, ch. Hat 
sich also der TJnteraucher seiner Aussprache als einen Joddler erkannt, so 
ist ihm, bevor er obige Beispiele von Milch bis Sträucher und von 
tilgen Ims äugeln richtig einübt, die Aussprache folgender, von vom nach 
hinten fortschreitender Übergänge anzuempfehlen, bei welchen es gleicbgült^ 
ist, ob die Durchgangswßrter auf k und 'VerBohlufs-g (wie das englische milk, 
das französische monarque und das deutsche nickt, gezückt, Talk, recken u. s. w.) 
wirklich verkommen oder nicht:*) Mjiy -^ Milk — Milch, Dol;' — Dolk — 

Dolch , niyt — nikt — nicht , lei^t — leikt — leicht ; til;' — tili — tilg', 

Tal/ — Talk — Talg, eifriy — eifiick — eifrig, kundiy — kundick — kundig, 
Teiy — Teit — Teig . . . . ; Mil/er — Milker — Mildier , erdolj'ea — erdolken 

— erdolchen, krie;'en — krieken — kriechen . . . .; tiljen — tilgen — tilgen, 
baljen — balgen — balgen , Ijel — Igel — Igel, eijen — eigen — eigen 

3. Frage: "Was versteht man unter einem Ichlaute und einem 
Achlaute und was ist von dieser Unterscheidung zu halten? 

Antwort: Unter dem Ichlaut versteht man wortgemäfs den Laut des 
ch nach einem i, unter dem Achiaut den Laut des ch nach einem a; man 
denkt sich aber unter jenem den ch-Laut nach allen sog. hellen, unter 
diesem den ch-Laut nach allen sog. dunkeln Vokalen. Diese Benennungen 
des ch und ihre Anwendungen zeigen verschiedene schwache Seiten, auf weldie 
ich hier glaube au&nerksam machen zu sollen. Erstens erwecken sie den 
Argwohn, daTs ihr llrfinder den Laut, bezw. die Entstehungsstelle, des ch 
nach 1 (ei, ai) für dieselbe gehalten habe wie diejenige nach 1, r, e, 0, ü 
(eu, äu) und den Laut, bezw. die Entstehungsstelle, des ch nach a för die- 
selbe, wie nach o, u (au). Es gibt aber, wie wir gesehen haben, eben so 
gut einen Elch-, Erch-, Ech-, öch- und Üchlaut, wie einen Ichlant und 
eben so gut einen Och- und Uchlaut, wie einen Achlaut, so dafs nmn den 
Ich- und Ächlaut nur als Vertreter der obem (vordem), bezw. der untem 
(hintern) oh -Gruppe, nicht aber als deren Gesamtdarsteller oder Inbegriff, 
Verkörperer anzusehen hat — Zweitens läfst die Unterscheidung eines 
Ich- und Achlauts den Glauben aufkommen: das ch nach i (oder das der 
obem — vordem — Entstehungsatufen) sei von dem ch nach a (dem ch der untem 

— hintem — Entatehui^BBtufen) lautlich wesentlich versohieden. Das . ist abra 
beim eh (auch beim Reibe-g) nicht mehr der Fall als beim k und Yer- 
schlufs-g, in dessen zwar stets hSheien, aber den verschiedenen Bntstehni^^ 



•) Man beachte, dafö die j der Eratwörter, trotz dar wechselnden Vorlauter, steta 
an derselben Hnndstelle ersengt werden, wühreod die k und ch der Zweit- und Dritt- 
wörier, je Dach dem Vorlaute, einen hdhem oder tiefem Standort Eeigen. ■ 
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stufen des di doch ganz entsprechenden Lagien. Hiernach sollte man also von 
einem Idi- und Achlaut des ch ebensowenig; reden, 'wie von einem Ick- xmd 
Ack- od^ Tick- und Tacklaute des k. — Ich komme daher drittens auf die 
Vermutung, dafs der Erfinder des Ich- und Achlauts einer unserer in Alt- 
dentschland yerhältaism&ra:^ wenig zahlreichen, im germanisieTten Qebiete der 
Slawen aber vorherrschenden Joddler gewesen ist, die in ihrem ch nach i 
(bezw. 1, r, e, C, 0) zwar einen von ihrem ch nach a (bezw. o, u) sehr ver- 
schiedenen Laut erkennen, aus demselben aber den wirklich darin steckenden 
scharfen Joddlaut nicht heraushören, wahrscheinlich weil unser Abc fOr diesen 
unrichtigen Laut keinen Buchstaben hat und deshalb den Oedaaken an sein 
(des Idintes) Vorhandensein gar ni<dit aufkommen läfsi 

Hiernach gelange ich zu dem Schlüsse, dafs die Untersdieidung eines 
Ich- und Achlauts eine ungläckliche ist, weil sie in nachteiligster Weise die 
unerbittlich zu bekämpfende Verwechselung des oberstuflgen ch mit einem 
scharfen (des g mit einem weichen) Jodd befördert, zwar an eine zweifache 
HanptUge des ch (bezw. fl), nicht aber tm deren oben von mir aufgestellte 
zahlreiche Abstufungen glauben Ififst und an sich eben so wenig wie beim k 
(g) dorch eine sinnUch oder begrifflich wesentliche Lautschattiemng gerecht- 
fertigt wird. 

Es bleibt nur eine Wahl: entweder haben wir, dem Eehl- Schlaglaut k 
entsprechend, nach allen möglichen Vorlauten einen ftlr Mund und Ohr sich 
wesentlich gleichbleibenden Xehl -Reibelaut und nennen und schreiben ihn 
dann — blofs Weiche und Hirte unterscheidend — stets gleich, oder wir 
haben, je nach den Vorlauten, zwei wesentlich verschiedene Beibelaute des 
ch (bezw. q) und geben ihnen dann auch verschiedene Namen und Zeichen. 
Da die erstore (conseqnent kehllautige) Aussprache die physiologisch regel- 
mäfsigere, lautlich edlere und geographisch wohl auch verbreitetere ist (sie zählt 
nämlich nicht nur einen sehr grofsen Teil der ITord- und Mitteldeutschen zu 
AnMngem, sondern, so viel ich weifs, alle SM- und mittleren Ostdeutschen); 
so ist die Wahl nicht schwer und ^Ut zu Gunsten des von mir verteidigten 
Eehlreibers aus. 

Vorstehende Antworten scheinen mir geeignet, die Verjoddler des Reibe -g 
und ch über die betreffende EigentOmlichkeit ihrer Aussprache gründlich auf- 
zuklären und ihnen ein Mittel an die Band zu geben, sich von derselben zu 
befreien, auch wenn ihnen Richtigredende, die durch Vorqirechen tmd Vot- 
bessem solche Arbeit erleichtem kSnnten, nicht zur Seite stehen. Somit kSnnte 
ich glauben, ein gutes Werk gethan und der Joddelei den Keim des Siech- 
tums eingeimpft zu haben; aber ich kenne meine Landslente zu gut, um auf 
viel mehr zu rechnen als eine Bereicherung oder Berichtigung ihrer einschlägigen 
Xjehimeinnng. Ja, wenn sich meine Anseinandersetzungen auf die richtige 
Ansprache des Englischen und des Französischen, oder des Lateinischen und 
Qriechisohen bezögen, dann würde ich nicht nur Schulstaub aufwirbeln und 
Meinungsstreit entstehen sehen, sondern auch die erfreuliche Eriahrang machen, 
dafs die von der Richtigkeit meiner Ansicht Überzeugten sich eifrigst bestreben 



würden, ihre bieherige Ausaprache zu verbessern, was in betreff unsrer Mutter- 
Bpracha 8(^far die wenigsten Lehrer thim, diejenigen nicht ausgenommen, 
welche deutschen Lese- und Sprachunterriclit zu erteilen haben.*) 

Obgleich die Frage: ob auBBchliefslicbes Terschlufa-g, oder anssohliefs- 
lidies Reibe-g, oder beide nebeneinander gelten sollen, hier nicht zur Ter- 
handlung steht und von mir durch vorstehende Schrift in letzterm Sinne beant- 
wortet worden ist; so möchte ich doch infolge einzelner Erfohrungen , die ich bei 
meinen jüngsten SpTftchuntersuchungen zwischen Heiland und Stettin, Berlin 
und Minden gemacht habe , diese &elegenheit zu der Bemerkung benutzen : daTs 
aTischliefaliches Kehlreibe-g ebensowenig Anatofs erregt, wie aassohlierBlicboB 
Yerschlufs - g , yorauagesetzt, dafs bei beiden die Weichlaute nicht hart, also 
weder im An- noch Inlaut wie ch und k gesprochen werden. Anstofs (um 
nicht zu sagen Ekel) erregt unter Feingebildeten nur der für geschriebenes g 
gesprochene Joddlaut und zwar eben so gut in Terbindung mit hellen, wie mit 
dunkeln Yokalen (jejen, Jeije — Jamison, Drajoner). Dafs diese im Anlaut 
allgemein verurteilte Veijoddelung, die nicht ihrer Stellung, sondern ihrer 
Weichlichkeit wegen so unbeliebt ist, im In- und Auslaute kaum minder ver- 
werflich ist, liegt auf der Hand , und will ich daher mit denen nicht re(diten, 
welche dieselbe im In- und Auslaut bei hellen Selbstlauten gutheifsen mOchten. 
Nur eins liegt mir besonders am Herzen, und möchte ich hiermit allen 
UnterrichtsbehCrden und Schulinspektoren ans Herz legen, dals 
nämlich durch die regellosen Eingriffe, welche sich manche Lehrer in die 
Ortliche Auaspracbe ihrer Schjüer erlauben, nicht die Sicherheit verloren 
gehe, deren sich bisher ein jeder bei seiner mundartlichen Aussprache des 
Hochdeutscheu erfireute. Tausendmal besser: ein Lehrer läfst seine Schüler 
bei der festen Aussprachsgewohnheit ihrer Heimat verharren, als dafs er sie 
ohne fest begründete und streng durchgeführte Kegel in haltlosen, die Ent- 
wickelung unsrer Aussprache und die Uuttersprachliebe der Schüler schädigenden 
Wirrwarr hineinkorrigiert, wie mir derselbe mehrmals entgegengetreten ist! 
Wer also das veijoddelte g seiner Schüler verbessern will, der thue es tiber- 
all und wer nach der von mir aufgestellten (mitteldeutsch vetsShnenden) 
Begel „Anlaut sfiddeutsch, In> und Auslaut norddeutsch!" dem g 
zwei Laute zuerkennt, der bedenke, dafs wohl der Anlaut ein andrer sein ktuin 
als der In- und Auslaut, dafs diese letzteren aber stets gleicher 
Art sein müssen, weil sie, wie in Weg — Wege, wach — wachen, 
ineinander übergehen kOnnen und dann nicht umgeartet werden dürfen, 
sondern sich (abgesehen von ihrer YerBchärfung im Auslaut) gleioh- 



•) So habe ich einen, wenigstens Bchriftstelleriscli ab Leeelehrer hervorragenden 
SohnlmMin seine ZnhOrer bei der Besprechung der weichen und harten Uitlaate ermahnen 
hören, dieselben wohl za unterscheiden nnd Wörter wie „peUaiten und pellaiten" ja 
nioht zu verwechseln. BiSb mit diesen meinem Ohr ganz gleich nnd onveratändlich 
erklongenen Wörtern ,. bekleiden" nnd „begleiten" gemeint sein müTsten, fiel mir erst 
sp&ter ein, weil mir der Gedanke tn fem lag, dafs Wörter von so veischiedenem Laut- 
gehalte je verwechselt werden könnten. , - i 



— 46 — 

bleiben müssen. Wer den für anlautendes g empfohlenen EehlverschlnfB 
aucb auf inlautendes g anwendet, auslautendes g aber kehlreibig sprechen 
läfst, wie z. B. in gegenwärtig (gegenwärtich) , der bedenkt nicht, dafs durch 
Verlängerungen wie gegenwärtiger, vergegenwärtigen u, s. w. jenes 
auslautende kehlreibige g hier durch sein Yerfahren in ein v^BchloTslantiges 
g UJD gewandelt, also ganz unzulässigerweise in seiner Natur geändert wird. 

Naolitrag. Ein mit mir befreundeter, eactverBtäiidigGr Joddlet will die beständige 
gleicbin&ftiige Tieferlage des oh (bezw. des Reibe -g) gegenüber dem k (bezw. Ver- 
schlnrs-g), welche ich hier auf 8. 42, ZI. 2 u. 3, als schlagendsten Beweis füi die 
Richtigkeit des von mir Terttetenen unveqoddelten ch und Beibe-g angeführt habe, als 
solchen Beweis nicht gelten lassen, weil der Übergang von den Schmelz- und hellen 
Belbstlanten zum Jodd nach Lage der beteiligten Sprachwerkzenge ein sehr etUürlicher 
und leichter sei. 

Man kann diese Behauptaag ohne jeden phyaiologi sehen Nachweis schon deshalb 
zugeben, weil die Joddelei nicht so weit verbreitet sein würde, wenn sie für die Lage 
nnd Bewegung der Sprachwerkzenge besondere Unbequemlichkeiten mit sich führte. 
Solche Unbequemlichkeiten wird aber auch der Aachener leugnen, wenn er das ch nnd 
g nach dunkeln S^bstlanten eben ta veijoddelt wie nach hellen nnd dadurch wenigstens 
diesen stets gleich geschriebenen Buchstaben auch lautlich eine gleiohmüsige Behandlung 
angedeihen lä&t, welche der von mir hier bekümpften einseitigen Yerjoddelong des ch 
und g nach Schmelz- and bellen Selbstlauten ganz abgeht FreiliclL verschwindet bei 
dieser gleichmfilsigen Behandlung der danach nicht mehr schiiftberecbtigfe ch- und 
g-Laut vollständig und wird durch den j-Laut ersetzt, der demgemäfs eben so aus- 
sohliefdioh geschrieben werden mufste, wenn die angeblioh Aachener Ausspraohe allge- 
mein wäre. 

Gleich folgerichtig wie die ausnahmliohen Aachener verfahren alle Nich^oddler, 
IndMu sie dem von jenen ganz beseitigten ch und g seinen besondem vom Jodd ganz 
verschiedenen Laut überall belassen, deuBelben ausnahmslos im Weichgaumen (der Kehle) 
erzeugen und ihm dadnrch nicht nnr das Recht, ein besondrer Laut zu sein, sondern 
auch die Einheitlichkeit sichern, welche er als Buchstabe besitzt vmd beim Wechsel der 
ihn erzeugenden Organe notwendig einbüTst. 

Aber niobt nur diesen entscheidenden Torteil haben meines gleichen vor den 
Joddlem voraus, welche den ch- (s-)Laut nach Sohmelz- und hellen Selbstlauten aus 
der Kehle in den (Hart-) Gaumen überspringen und dadurch in seiner Art verändern 
lassen, sondern sie sichern dem Laute auch auf allen Stufen das durch seine Vorlaute 
bedingte bezeichnende Auf- und Niedersleigen , welches ihm die Jaddler zwar auf den 
unteren Stufen (nach u, a, o) gestatten und sls eigenartig zuerkennen, auf den Oberstufen 
aber versagen , indem sie ^hn hier an eine Stelle verweisen , die für feinere Schattie- 
mngeu ihres I^uterzeugnisses keinen Spielraum läfst und nichts anderes hervorzubringen 
vermag, als das immer gleiche, nur nach Schwäche nnd Stärke nnterscheidbare und dem- 
gemäfs auch zu schreibende Jodd. Wer den hier hervorgehobenen Organwecheel und die 
Unterbrechung des zwischen dem oh (g) und seinen Vorlauten stattfindenden Gleichläufe 
(ParaUelismus) bedenkt, der wird die in betreff der lAutung, Benennung und Schreibung 
des ch (g) von den Joddlem begangene Ünfolgerichtigkeit nicht leugnen können und die 
unveijoddelte Aussprache, die zugleich die wohllautendere ist, als die richtigere aner- 
kennen müssen, ümsqmehr wird der Nichtjoddler seinem Kehllaute treu bleiljeu, der, 
wenn er auch in Mittel- und Norddeutschland weniger verbreitet sein sollte, ab seine 
Ve^oddelung, doch durch den Süden und Osten eine grofse Mehrheit der Spraohdeutschen 
für sich haben wird. 



ft. S. , BochdinckDreL Je» WaisenlLUH 
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